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D.: vorstehende Bildnis Caesars ist naeh dem betreffenden Blatte einer Sammlung von 12 
Charakterköpfen verkleinert, welche P. P. Rubens nach antiken Büsten gezeichnet hat. Dieselben sind 
von Dr. Georg Hirth in München in Facsimile-Nachbildung herausgegeben mit folgenden einleitenden Worten: 
„Der grösste Künstler des 17. Jahrhunderts tritt uns in diesen Blättern als genialer Interpret antiker Dar- 
stellungskunst entgegen: er hat es versucht, den kühlen Marmorgebilden aus der alten Welt nicht nur 
malerischen Reiz zu verleihen, sondern auch Geist und Charakter der dargestellten Heroen ın 
seiner Weise wiederzugeben. Es ist gewissermassen eine Vermählung antiker und moderner hoher Kunst, 
welcher wir hier begegnen, und welcher jeder Geschichts- und Kunstfreund doppeltes Interesse zu widmen 
gezwungen ist. Insbesondere aber wird die Jugend, welche ihre Ideale aus dem unversiegbaren Jung- 
brunnen der antiken Welt schöpft, mit frendigem Eifer die Charakterköpfe betrachten, sie wird daraus ihre 
Vorstellungen befruchten und beleben.“ Die Bilder sollten in keiner Prima fehlen. 
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Kriegswesen zur Zeit Caesars. 


—— 


A. Römisches Kriegswesen. 


Die beiden Grundeigenschaften des römischen Charakters, welche sich in glücklichster Weise ın 
(liesem ursprünglich aus den verschiedensten Bestandteilen zusammengesetzten Volke entwickelten, waren 
„die Mannheit (virtus) und der Rechtsverstand (prudentia); auf jener beruhte die kriegerische 
Tugend und das stolze Bewusstsein der Kraft, auf dieser die scharfe Ausbildung der Rechtsbegriffe 
von Staat, Person und Besitztum. Die Entwickelung und Anwendung dieser beiden Eigenschaften bildet 
den Hauptinhalt der innern und äussern Geschichte Roms, bis Herrschsucht, Parteileidenschaft und Will- 
kür sie trübten und zum Missbrauch führten. Mannhaftigkeit und Rechtssinn lehrten die Bürger des alten 
Rom ihr Gemeinwesen nach aussen schützen und vergrössern, nach innen Recht und Ordnung aufstellen. 
Weder in dem starren Festhalten am Herkömmlichen, noch in willkürlichen Neuerungen, sondern in einer 
lebendigen Fortbildung und Erweiterung der überkommenen und bestehenden Satzungen sahen sie die 
wahre Aufgabe «(es römischen Bürgers, in «der Wohlfahrt und Grösse des Vaterlandes das höchste Ziel 
des Handelns und Strebens (Pietät). Die Herrschaft des strengen Gesetzes über alle war dem römischen 
Bürger die wichtigste Lebensform.“ (Weber). 

In beiden Beziehungen war der römische Bürger im höchsten Grade wehrhaft: die Ver- 
fassungskämpfe, das Ringen nach Gleichheit im Innern sind nicht minder anziehend und lehrreich wie 
die äussern Kriege. Diese freilich arbeiten in Kämpfen auf Weltherrschaft oder Vernichtung mit mäch- 
tigern, im zweiten punischen oder mithridatischen Kriege gradezu gigantischen Kraftentwicklungen. 
Das Kriegswesen hat daher bei den Römern eine höhere Bedeutung erlangt, als bei irgend einem andern 
Volke der alten Welt. Der Horatier, welcher trotz der Niederlage seiner Genossen durch Klugheit, Un- 
verzagtheit und Kraft schliesslich den dreifachen Gegner niederwirft, ist das Bild des römischen Volkes. 
Was immer und immer wieder unsre Begeisterung für die Römer entzündet in ihren Kriegen, die so viel 
Falschheit, Treulosigkeit, Vergewaltigung zeigen, das ist eben die Kundgebung der Mannheit und die todes- 
mutige Liebe zum Vaterlande, dessen Grösse das Ziel aller Bürger war. Dieses Ziel hatte auch die Armee, 
und zwar um so allgemeiner, je nationaler sie war; später, als das Bürgerheer in cin Söldnerheer sich 
verwandelte, was bereits mit Marius seinen Anfang nahm, stand der Feldherr höher als «die Sache und das 
Vaterland. Caesar strafte einst die Soldaten seiner Lieblingslegion, der 10., als sie vor dem afrikanischen 
Kriege unter der äussersten Gefahr für die Hauptstadt ihren Abschied und Belohnung verlangten, also ın 
offener Meuterei sich befanden, dadurch, dass er sie mit dem Worte „Quiriten“ anfuhr. Wir sind Soldaten! 
erwiderten sie, womit sie den alten Ehrennamen des civis Romanus also ausdrücklich abwiesen, und — 
marschierten. Die tapfersten pries er öffentlich; in Gefahren erinnerte er sie an die, welche sie mit ihm 
vorher glücklich bestanden, an seine Liebe für sie, die er auch von ihnen erwarte, die sie ihm so oft be- 
wiesen; an seine Sorgfalt, womit er den Erfolg gesichert habe. In der That waren sie ihm so ergeben, 
lass in einem wichtigen Falle der statt seiner Kommandirende nichts Stärkeres zu sagen hatte, als: 
Soldaten stellt euch vor, Caesar sehe euch! Swueton erzählt, Caesar habe bei der Aushebung der Soldaten 
weder auf ihr bisheriges Leben, noch auf ihr augenblickliches Aussehen, sondern lediglich auf ihre Körper- 
stärke geachtet und alle ebenso streng wie nachsichtig behandelt. Denn — so berichtet Suetonius — 
nicht überall und zu jeder Zeit übte er Strenge, sondern nur wenn der Feind in der Nähe war; dann 
aber war er vorzugsweise streng in der Handhabung der Mannszucht, und zwar in einem solchen Grade, 


dass weder die Zeit zum Aufbruch angezeigt wurde, noch die Zeit zur Schlacht, und dass jeder gewärtig 
war, marschfertig und gesammelt in jedem Augenblicke, so plötzlich, wie es ihm beliebte, sein Kommando 
zu vernehmen. Schr oft veranstaltete er solche Auftritte sogar ohne Veranlassung, vorzugsweise an 
regnerischen und festlichen Tagen. Zuweilen liess er anzeigen, man solle ihn erwarten, und plötzlich 
machte er sich gewöhnlich bei Tag oder bei Nacht davon: er verlängerte auch wohl den Marsch, um die 
Spätlinge zu ermüden. Waren seine Soldaten durch das Gerücht von feindlichen Streitkräften in Schrecken 
gesetzt worden, so ermutigte er sie nicht dadurch, dass er die Zahl derselben leugnete und geringer an- 
gab, sondern dadurch, dass er sie vielmehr übertrieb und vorrechnete. So rief er, als man wegen der 
Ankunft des Juba in schrecklicher Erwartung war, die Soldaten zu einer Versammlung zusammen und 
redete sie an: „Soldaten! Wisset, in wenigen Tagen wird der König kommen mit 10 Legionen, 30000 
Reitern, 100000 Leichtbewaffneten und 300 Elefanten. Darum mögen gewisse Leute aufhören, noch 
weiter darüber nachzuforschen oder Vermutungen darüber zu hegen, und mir, der ich die Sache genau 
weiss, einfach glauben, oder ich werde sie sonst auf das älteste Schiff schaffen und abfahren lassen unter 
jedem beliebigen Winde und nach jeder beliebigen Richtung.“ Weder alle Vergehen waren es, welche 
er ahndete, noch jede Strafe, welche er in Anwendung brachte, nur Ausreisserei und Meuterei untersuchte 
und bestrafte er äusserst strenge, sonst drückte er wohl ein Auge zu. Und bisweilen. nach einer grossen 
siegreichen Schlacht, wenn (die Strenge des Dienstes nachgelassen hatte, erlaubte er ihnen alle Freiheit 
zu Ausgelassenheiten und pflegte dabei zu rülmen: „Meine Soldaten können auch gesalbt gut fechten.“ 
Nicht Soldaten pflegte er sie anzureden, wenn er zu ihnen sprach, sondern mit dem gewinnenderen 
Namen „Kameraden“, und hielt bei ilınen so sehr auf äusseren Schmuck, dass er sie mit kostbaren Waffen 
aus Gold und Silber ausrüstete, teils des äusseren Glanzes wegen, teils zugleich, damit sie um so fester 
in der Schlacht daran hielten aus Furcht vor dem Verluste. Er liebte sie sogar in so hohem Grade, 
dass er nach der Nachricht von «der Niederlage des Titurius Haupthaar und Bart wachsen und nicht eher 
wegnchmen liess, als bis er sie gerächt hatte. Alles dieses hatte die äusserste Hingebung für ihn und 
die grösste Tapferkeit zur Folge. Soweit Sueton. — Caesar ist unter allen römischen Hcerführern der 
bedeutendste; er verband mit der Meisterschaft in der Anwendung und Weiterentwicklung der durch Jahr- 
hunderte gefestigten und erprobten Kriegseinrichtungen strategische Klugheit, Kaltblütigkeit, persönlichen 
Mut, Gleichgültigkeit gegen Jahreszeit und Klima und ein fast märchenhaftes Glück; dazu kam, was ihn viel- 
leicht mehr als alles das gefördert hat, die geschickteste, leider auch die Treulosigkeit nicht verschmähende 
Diplomatie der Kriegsführung, jene Schlauheit der Unterhandlungskunst, wodurch er nur zu oft, nament- 
lich auch unsern Vorfahren gegenüber, seine wahren Absichten verdeckte. Wir dürfen im eigentlichsten 
Sinne des Wortes sagen, sind die Worte Rüstows, eines der zuverlässigsten Kenner in «dieser Beziehung, 
dass wir in der Kriegsführungsweise Caesars diejenige der Römer überhaupt, nur auf ihrer Höhe und in 
ihrem Glanze, kennen lernen. Wie «der römische Krieg überhaupt der Angriffskrieg ist, so auch 
jener Caesars. Dieser Feldherr, welcher seine Laufbahn mit «der Defonsion, «ler Verteidigung der Rhone- 
linie gegen die Helvetier, eröffnete, hat späterhin strategisch stets angegriffen, wenn er auch politisch 
wieder in altüberlieferter römischer Art sich als den Angegriffenen und Bedrohten, den zum Kampfe wenn 
nicht Gezwungenen, doch Veranlassten darzustellen pflegte. 

Übrigens muss man nicht glauben, dass die Heeresordnung, ganz abgesehen von dem Einzelnen, 
im Laufe der Jahrhunderte dieselbe gewesen sei. Wenn auch keine gänzlich umgestaltende Neuerungen 
eintraten, wie z. B. im Mittelalter durch «das Rittertum und «die Verschmelzung desselben mit der die ge- 
bildete Welt umgestaltenden Religion oder beim Eintritt der nenen Zeit durch die Erfindung des Schiess- 
pulvers, so unterscheidet man doch drei mit der sonstigen Entwicklung des römischen Reiches im engsten 
Zusammenhang stehende durchaus verschiedene Perioden: 

1. Die Zeit des Bürgerheeres von den Königen bis auf Marius. Diese Jahrhunderte fassen die mit 
Recht von der Welt bewnunderte Römergrösse in sich, doch auch schon den Beginn des Niedergangs. 
Der Sieg über Karthago war der Anfang einer Eroberungslust, die immer mehr ausartete und den 
ganzen römischen Staatskörper mit begeisterndem aber auch verbrennendem Feuer und Fieber erfüllte. 
Die republikanische Verfassung war nur für kleine Gemeinwesen mit einfachen Formen und Verhältnissen 
geeignet, aber hemmend für einen Gross- und Weltstaat. So wirkte die Überlegenheit des Heeres zwar 
Grösse, aber auch eine den Keim der Vernichtung in sich tragende Überentwicklung, die sich steigerte als 
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2. die Zeit des Söldnerheeres unter Marius begann, die Einstellung in das Heer nicht mehr aus 
der Bürgerschaft nach dem Census erfolgte, sondern die Legionen grösstenteils aus den capite censi, pro- 
letarii d. i. den ärmsten Bürgern, die im Kriegsdienst zunächst Erwerb suchten, sich zusammensctzten. 
Der vordem so ehrenvolle Reiterdienst ging ein als unabhängige Waffengattung; die Reiterei enthielt fast 
nur fremde Eingestellte: Spanier, Gallier, Numider, Thracier, Deutsche und hatte Rang und Aufstellung 
unter den Hülfstruppen. Die Bürger, später sogar die Bundesgenossen, wurden gegen Ende der Republik 
von der Verpflichtung zum Kriegsdienst befreit. So war eigentlich schon die innere Kraft Roms gelähmt, 
die Grundbedingung unabhängiger Mannheit vernichtet und 

3. die Zeit der Monarchie hatte nur noch Söldnerheere, welche keinen andern Beruf kannten, als 
den Militärdienst, auch im Frieden zusammenblieben und durch den Eid nur dem imperator verpflichtet 
waren. Rom durch sich selbst gebrochen ging der Fäulnis des Kaisertums entgegen, dreihundertjährigem 
Hinsiechen unter dem Schwert der Prätorianer und dem entnervenden Sinnentaumel des kaiserlichen Des- 
potismus. Und dann brach die Zeit an, wo die ehedem schmachvoll zu Boden getretene und verachtete 
deutsche Nation dem einst von den Göttern geliebten weltbildenden Römervolk, das zur Giftschlange, 
welche «die Welt mit Geifer bespritzte, herabgesunken war, den Kopf zertrat. Die Weltgeschichte ist das 
Weltgericht. 

Wir haben es hier nın mit der 2. Periode zu thun und nehmen aus der Menge von Stoff, (weleher 
bei Lipsius z. B. einen Folianten füllt) nur das Wichtigste. 


I. Zusammensetzung des Heeres. 


Zur Zeit Caesars treten im römischen Heere folgende Hauptbestandteile hervor: 1. Der Feldheirr 
und sein Stab. 2. Die Legion. 3. Die Hülfstruppen: Reiterei und Fussvolk. 

In «ler folgenden Darstellung muss im Ange behalten werden, «dass manche Einzelheiten (z. B. über 
die Arbeitstruppen, Pioniere, Geschütze etc.) für die Anmerkungen zum Text aufgespart sind. 
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ı. Der Feldherr und sein Stab. 


Das Oberkommando des Heeres war mit der höchsten Beamtenwürde, dem Konsulat oder der Diktatur 
verbunden; über demselben stand nur der Senat. Grundsätzlich endigt der Oberbefehl mit dem Amtsjahre; 
da «diese Bestimmung aber die notwendige Stetigkeit, namentlich bei gefährlichen und entfernteren Kriegen, 
unmöglich gemacht haben würde, so half sich der Senat, wenn nicht die Wahl wiederholt wurde, (bei 
Marius 5mal nacheinander) dadurch, dass der Befehlshaber unter dem Titel eines Proprätor oder Prokonsul 
in seiner Stellung belassen wurde. Auch waren die Statthalter einzelner Provinzen berechtigt, Krieg zu 
führen, doch nicht ohne Genehmigung des Senates. Dem Caesar wurde mit Recht zum Vorwurf gemacht, 
dass er in seinem Vorgehen gegen die Germanen und Gallier eigenmächtig und ungesetzlich verfahre, und 
nur seine Erfolge schützten ıhn vor den gefährlichsten Anklagen. Der Titel imperator wurde dem Feld- 
herrn nach einem gewonnenen Siege von seinen Soldaten in feierlichem Ausruf zuerkannt. Die Liktoren 
umkränzten die Fasces mit Lorbeer, und der Siegesbericht, welcher nach Rom geschickt wurde, empfing 
denselben Schmuck. Kehrte der Feldherr nach Rom zurück, hörte der Titel auf, und schon vor den Thoren 
Roms musste er sich mit der Toga bekleiden. Caesar erhielt den Titel imperator bereits im J. 60 in Spanien 
nach der Besiegung der Lusitaner. Später, als er auf der Höhe der Gewalt stand, legte ihm — als Generalissimus, 
wie wir sagen würden, — der Senat diesen Titel bei und zwar so, dass er denselben vor seinen Namen 
lebenslänglich und sogar erblich führen sollte. Unter Augustus, der die kaiserliche Gewalt aus den übrigen 
Ämtern zusammensetzte, bezeichnet dann imperator den Inhaber der ganzen Machtfülle = Kaiser. Der Ober- 
befehl schloss das Recht über Leben und Tod der Soldaten ein. War der Senat aussergewöhnlich befriedigt 
von den Erfolgen des Heeres, so veranstaltete er Dankfeste (supplicationes, gratulationes), die bis zu 20 Tagen 
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dauerten. Die höchste Auszeichnung für den Feldherrn aber war der Triumph auf Grund des Nach- 
weises, dass die Grenzen des Reiches erweitert und mindestens 5000 Feinde niedergemacht worden waren. 
Letztere Bestimmung hatte Cato durch die lex triumphalis Porcia veranlasst, um den ausschweifenden 
Forderungen der Feldherrn ein Ziel zu setzen, welche für jedes Gefecht gerne einen Triumph, für jedes 
eroberte Dorf einen Beinamen erhalten hätten. Vom campus Martins aus durch die porta triumphalis 
bewegte sich ein Prunkzug in folgender Ordnung: Musik, Opfertiere, Beute, Abbildungen der eroberten 
Städte, die Gefangenen, Liktoren mit lorbeerumwundenen Fasces, der Feldherr in einer Toga picta und 
Tunica palmata, cine Lorbeerkrone anf den Haupte und den Feldherrnstab (scipio, Elfenbein mit einem 
Adler als Spitze) in der Hand, auf einem prächtigen, von weissen Rossen gezogenen Wagen. Ein hinter 
ihm stehender Sklave hielt eine goldene Krone. Das siegreiche, lorbeergeschmückte Heer und eine ungeheure 
Volksmenge schloss den Zug unter dem nicht endenden Ruf: Jo Triumphe! Auf dem Capitolium verrichtete 
der Gefeierte dann «dem Jupiter ein Gebet, weihte die Krone und einen Teil der Beute und brachte das 
feierliche Opfer. Daran schlossen sich Gastmähler und andere Festlichkeiten von verschiedener Art und 
Bedeutung. Die ovatio war eine geringere Art des Triumphs; der Feldherr begab sich zu Fuss oder zu 
Pferde in einer Toga practexta mit einer Myrtenkrone auf das Kapitol und opferte ein Schaf, woher 
der Name. 
Zum Generalstab, also zur näheren Umgebung des Feldherrn gehören: 


a) Die Legaten = Generale, Greneraladjutanten, Männer senatorischen Ranges, welche dem Feldherrn 
als comites ct adjutores negotiorum beigegeben und zu den verschiedensten militärischen Besorgungen 
verwendet wurden.  Legatus pro praetore hiess der Stellvertreter des Feldherrn während dessen Abwesen- 
heit. Caesar teilte jelem Legaten eine Legion zu. Siege wie Fehler der Legaten wurden dem Feldherrn 
angerechnet. Vor Caesar waren «die tribuni militum oder militares, deren jede Legion 6 besass, für je 
2 Monate des Jahres «die Höchstkommandierenden nach dem Feldherrn; Caesar nahm ihnen ihren Einfluss 
und übertrug ihn dem militärisch tüchtigen Legaten. ' 


b) Der Quaestor — (ieneralintendant. In Rom unterstand er dem Senate etwa als Finanzminister; 
in der Armee hatte er die oberste Leitung der Verwaltung als Intendanturbeamter und als solcher eine Menge 
von Unterbeamten, demgemäss auch im Lager ein besonders eingerichtetes Zelt, das Quaestorium. Zu 
seinen Pflichten gehörte die Führung der Kasse, Verpflegung, Soldzahlung und Sorge für Kleidung, Be- 
waffnung, Ausrüstung und Unterkunft der Truppen, Verhandlungen mit grossen Kaufleuten, Sklavenhändlern 
(mangones), welehe die Gefangenen kauften, und Lieferanten. Gelegentlich musste er auch ein Kommando 
übernehnen. 


c) Die eohors praetoria neben Legaten und Quaestor umfasste ausserdem eine unbestimmte Zahl von 
verschiedenartigen Leuten. Dahin gehörte zunächst eine Anzahl vornehmer junger Männer, welche behufs 
Erlernung oder Übung des militärischen Dienstes «dem Feldherrn als contubernales sich anschlossen und 
den Stamm für die Tribunen und Präfekten bildeten. Dass es darunter Schlachtenbummler und Mutter- 
söhnchen gab, ist begreiflich; es zeigte sich u. a. vor dem Kampfe mit Ariovist und seinen Riesen, wo 
sie das Gruseln lernten, so dass Gaesar ihnen eine gründliehe Lektion las. Übrigens thaten sie Dienste 
beim (artiermachen und sonst als Adjutanten oder Ordonnanzen, wenn dazu nicht die ständigen Ordon- 
nanzreiter (apparitores) verwandt wurden. Einen gefährlichen Dienst, der sehr viel Gewandtheit erforderte, 
hatten die Spione (speenulatores) und Kundschafter (exploratores); letztere rekognoscierten in Abteilungen. 
Wegen ihrer erprobten Tüchtigkeit für «den Feldherrn von besonderem Wert waren die Evokaten (evocati). 
Soldaten, welche nach Beendigung ihrer Dienstzeit auf besondere Aufforderung des Feldherrn beim Heere 
blieben zu allerlei Verwendung; sie hatten Hauptmannsrang und bildeten eine Art Vermittlung zwischen 
dem Führer, der sie als die Treuesten und Erprobtesten heranzog, und dem Soldaten, dessen Bildungsgrad 
und Herkunft sie hatten. Sie galten wahrscheinlich zusammen mit einer kleinen Reiterschar als eine 
Art Garde und als die Tapfersten der Tapfern: ihnen schlossen sich gern die jungen vornehmen Gefolgs- 
leute des Feldherrn an. 

d) Die Arbeitstruppen (fabri): Schmiede (f. ferrarii) und Zimmerleute (f. lignarii, sappeurs); sie waren 


nicht in die Legionen eingereiht, sondern standen unter einem besondern Befehlshaber (praefectus fabrum, 
Chef des Geniecorps). 


2. Die Legion (gravis armatura). 


Vor den Zeiten des Marius und Sulla wurden nur römische Bürger der Elıre des Waffendienstes 
für das Vaterland teilhaftig: zelın Jahre Dienstzeit war Vorbedingung zur Erlangung höherer Staatsämter. 
Seit d. J. 89 v. Chr, wo die italischen Bundesgenossen das römische Bürgerrecht erhielten, wurden auch 
durch ganz Italien, später sogar in den Provinzen, Legionen ausgehoben, welche vernaculae, eingeborne, 
hiessen, und nicht zum nomen latinum gehörten. Doch herrschte zu Caesars Zeit noch das nationale Ele- 
ment lateinischer Zunge vor. Die Aushebung (delectus) geschah folgendermassen: Die Konsuln bestimmten 
den Termin (edicere, indicere diem); die Wehrpflichtigen waren in Listen eingetragen. Wer nicht er- 
schien, wurde schwer bestraft: mit Gefängnis, körperlicher Züchtigung (also entehrender Strafe), sogar mit 
Verkauf der Güter und Entziehung des Bürgerrechtes durch die Censoren. Die Aushebung geschah in 
Rom nach Tribus in der Reihenfolge, wie sie das Los bestimmte Man nahm etwa 4 Mann, womöglich 
von gleicher Stärke und Grösse heraus; daraus wählte der Tribun der ersten aufzustellenden Legion zu- 
nächst seinen Mann, dann der Tribun der 2. Legion u. s. f£ Das 2. Mal hatte die zweite Legion den 
Vorrang, und so ging das Geschäft in strengem Wechsel weiter (daher legio = Auswahl). Die so bestimmten 
Mannschaften wurden in eine Rolle eingetragen (scribere, conscribere, conscriptio). Nun erfolgte die Eitdes- 
leistung (sacramentum, jwrare in verba imperatoris) für die Dauer des Feldzuges. Die Legaten und Tri- 
bunen schwuren zuerst, dann nahmen diese «den Soldaten den Eid ab (sacramento adigere, rogare). Die 
Eidesformel ist nicht bekannt, jeder einzelne antwortete: idem in me. Wenn aber zur Zeit der Gefahr, 
bei cinem plötzlichen Überfall (in tumultu) ein Heer nicht regelmässig ausgehoben werden konnte, sondern 
schnell und plötzlich zusammengerafft werden musste (exercitus tumultuarius) und also auch keine Zeit war, 
jeden Rekruten einzeln zu vereidigen, so mussten die Zusammenberufenen in Masse den Fahneneid leisten, 
was conjurare heisst. Wenn die Soldaten ihre schuldige Zeit gedient hatten, (stipendia legitima merere) 
so erhielten sie den Abschied (missio) und hiessen emeriti: blieben sie aber freiwillig beim Heere und im 
Dienst, was scharenweise geschah, so hiessen sie veterani. 

Über die Normal-Stärke der Legionen fehlen genaue Mitteilungen; die Ansichten der Kenner, z. B. 
Rüstow und Göler, sind verschieden. Die meisten berechnen die Gesamtzahl auf 3600 Mann. Jede Legion 
hatte 10 Cohorten, 36 Manipel, 60 Centurien in annähernd folgender Stärke: 


Centurien Manipel Cohorten Legion 
(Züge) (Compagmien) (Bataillone) (Regiment) 
1 = 60 Mann 
2 1 = 120 Mann 
6 3 1 = 360 Mann 
60 0 10 1 = 3600 Mann. 


Jede Centurie, auch ordo genannt (das Wort hat 4 Bedeutungen: 1) Das Glied, 2) der halbe Manipel, 
3) der Befehlshaber eines ordo, 4) der Platz bei der Aufstellung des Heeres im Gefecht), stand unter 
einem centwrio, der ein Abzeichen am Helm und behufs körperlicher Züchtigung den Rebstock trug (vitis, 
daher vite donari = Centurio werden). Caesar rühmt oft die Tüchtigkeit seiner Centurionen. Ein Manipel 
hatte deren also zwei, von denen der vordere (prior) die Compagnie kommandierte. Die 6 Centurionen der 
1. Cohorte bildeten die erste Rangklasse (primi ordines) und gehörten zum Kriegsrate; man sah bei ihnen 
daher auf eine gewisse Bildung, aber in höhere Stellen einrücken konnten sie nicht. Der primus pilus 
(auch primi pilus, primi pili centurio genannt) verwaltete auch das Vermögen der Legion, hatte den Adler 
in seiner Verwahrung und die Musik unter sich. Man muss ganz und gar von der Ansicht absehen, als 
ob die römischen Centurionen ihren Soldaten in derselben Weise gegenüber gestanden hätten, wie unsere 
Offiziere. Centurionen und Soldaten hatten im wesentlichen dieselbe Bildungsstufe, nur ihre Kriegs- 
erfahrung war meistenteils sehr verschieden. Übrigens wusste jeder Soldat in den Legionen, die einige 
Feldzüge gemacht hatten, was er zu thun hatte, und die meisten hätten wohl ohne weiteres den Dienst der 
Centurionen versehen können. Die Ausrüstung der Legionssoldaten war folgende: Die Tunica wurde zu- 
sammengehalten durch einen Gürtel (eingulum) mit dem 2 Fuss langen zweischneidigen spanischen Schwerte 
an der rechten Seite (wegen des Schilles an der linken): darüber trıg man den bis an die Knie 


reichenden Kriegsmantel (sagum oder sagulum) und einen Riemenpanzer (lorica), sodann Beinschienen 
(ocreae), einen chernen Heln (cassis) und einen viereckigen Schild (scutum). Die eigentliche Nationalwaffe 
der Römer war das pilum. Dasselbe bestand aus einem etwa 41/, Fuss langen Schaft und einer ebenso 
langen Eisenstange, die oben mit der geschärften Hälfte aus dem hölzernen Schafte hervorragte; es bog 
sich an der Spitze leicht um und blieb daher meist im feindlichen Schilde stecken. Ausser der Waffe 
hatte der Soldat noch Gepäck (sarcinae) bis zu 60 Pfund zu tragen: Sägen, Beile, Körbe, Schanzpfähle, 
Sicheln, Kochgeschirr, Proviant (milites impediti., Zum Transport der Zelte, (tentoria, tabernacula, pelles) 
der Zufuhr (commeatus) und überhaupt des schweren Grepäcks (impedimenta) bediente man sich der Last- 
tiere (jumenta) und der Trossknechte (calones). Bei ihnen befanden sich auch die Marketender (lixae). 
Die Fahnen wurden beim Beginn des Feldzuges aus dem aerarıum geholt, wo die Quaestoren sie auf- 
bewahrten. Jeder Manipel, nicht die Kohorte noch (die Centurie, hatte seine Fahne (vergl. die Ausdrücke 
signa movere, referre, inferre, conferre u. s. w.). Das Legionszeichen, welches beim primipilus in einer 
besonderen Kapelle an geheimem Orte sich befand, war seit Marius .cin Adler (aquila aurea) mit aus- 
gebreiteten Flügeln und einem Lorberkranze oder einem Blitzstrahl in den Krallen. Zum aquilifer wurde 
selbstverständlich der mutigste und stärkste Soldat genommen, denn («die Feldzeichen waren hoch geehrt; 
auf Preisgebung stand der Tod. Die Vexillari trugen kleinere Fahnen, je nach «den Abteilungen und 
Bedeutungen von verschiedenen Farben; man bediente sich ihrer als Signale, auch als Zeichen besonderer 
Abkommandierungen. Ein Fähnlein auf dem Feldherrnzelt (praetorium) bedeutete den Beginn der Schlacht. 
Der Hornist (bucinator von bucina Kuhhorn, aus bos und canere gebildet) bläst das Zeichen (classieum 
canere), die Trompeter (tubicines, aeneatores) geben es weiter, und «der tosende Kriegslärm beginnt. Die 
Beschreibung eines Angriffs folgt weiter unten. 


3. Die Hülfstruppen. 


Alle leichtbewaffneten Fuss-Soldaten (m. levis armaturae) gehörten zu den auxilia. Der bei weiten 
grösste Teil derselben wurde in den Provinzen ausgehoben order von Königen und Völkern gestellt. So 
hatten die Heere Schleuderer (funditores) von den balearischen Inseln, Bogenschützen (sagittarii) von Kreta 
und aus Numidien, leichtes Fussvolk aus Afrika und sogar aus Deutschland. Beispielsweise verlangte 
Caesar von den Aeduern (B. G. VII. 34) ein Kontingent von 10000 Mann für Besatzungen und Geleite. 
Weil diese Infanterietruppen ursprünglich auf den Flügeln standen, so hiessen sie alaııi zum Unterschiede 
von den legionarii. Sie waren in Kohorten eingeteilt, dleren Befehlshaber praefecti genannt wurden. 

Auch die Reiter gehörten zu den Hülfstruppen; sie wurden in Grallien, Spanien, selbst in Deutsch- 
land geworben, 4—5000 Mann. An der Spitze standen als praefecti equitum Römer oder auch Häuptlinge 
aus den heimatlichen Ländern; dieselben kommandierten Regimenter von 4—500 Pferden (alae); unter 
ihnen standen die decuriones als Anführer von Geschwadern (turmae). 

Nach dem römischen Militärschriftsteller Vegetius (lebte gegen Ende des 4. Jahrh. n. Chr.) begannen 
in der Regel die Schwerbewaffneten den Kampf, und wenn sie den Feind in die Flucht geschlagen, ver- 
folgten nicht sie ihn, damit Reih’ und Glied nicht verloren ging, sondern die Leichtbewaffneten mit den 
Schleuderern, Bogenschützen und Reitern setzen ihm nach. — Die Reiterei, die Schleuderer und die 
Bogenschützen brachen nämlich auf den Flügeln vor, die Kohorten der Leichtbewaffneten aber durch die 
Intervalle der Kohorten (des ersten Treffens. 


II. Gefechtstellung und Schlachtordnung. 


Die Ansichten der Fachmänner gehen nicht unerheblich auseinander. , Wir entnelimen die Hauptsache 
lem sehr tüchtigen Werke von Rüstow: Heerwesen und Kriegführung C. Julius Caesars, Gotha 1855. Zu 
eingehendem Studium des gesamten Kriegswesens ist unentbehrlich August v. Gölers gelehrtes und fast 
abschliessendes Werk: Caesars gallischer Krieg und Teile seines Bürgerkrieges. In 2. Auflage herausge- 
geben von seinem Sohne Ernst Aug. v. Göler, Tübingen 1880: „eine Art von Sammelwerk der wichtig- 
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sten Anschanungen auf dem einschlägigen Felde... 
geistes“ (Vorrede des Sohnes). 

1. Die Manipelstellung hatte in einer Front von 40 Fuss 12 Rotten, deren jede aus 10 in 
einer Tiefe von ebenfalls 40 Fuss hintereinanderstehenden Mann (Glicdern) bestand. 

2. Die Kohorte (3 Manipel) bildete in «der Gefechtsstellung ein Rechteck von 120 Fuss Front, 
40 Fuss Tiefe. Dasselbe ist nach seiner Front in 3 gleiche Teile geteilt und enthält 3X120 = 360 Mann. 

3. Die Gefechtsaufstellung einer Anzahl von Kohorten d. i. einer Legion war entweder: 

a. Die offensive 


., die wertvolle Arbeit eines tiefen deutschen Forscher- 


acies triplex acies duplex 


Die Ordnung des 3. Treffens war nicht feststchend. 
b. Die defensive (acies simplex): 

a) Aufstellung in einem Treffen, wurde angewandt hei Verteidigung von Lagerwällen; im offenen 
Felde gewöhnlich dann, wenn man sich vor Überflügelungen sicher stellen oder «as Durchbrechen feind- 
licher Kavallerie oder leichter Infanteriemassen verhüten will. 

3) Der orbis, «die Verteidigungsmasse, findet Anwendung, wenn man im freien Felde von einem 
überlegenen Feinde von allen Seiten zugleich angegriffen wird. Eine Kohorte formierte sich zu einem 
vollen Viereck, eine kleine Abteilung, z. B. ein Manipel, zu einem vollen runden Klumpen, eine Abteilung 
von mehreren Kohorten in ein hohles Viereck. 

Anders erklärt Göler «die Ausdrücke acies triplex, duplex, simplex: „Die Schlachtordnung war nach 
allen meinen Vergleichungen der bezüglichen Stellen entweder: 1) acies triplex, wenn das Heer zu einem 
und demselben Zwecke in drei Hauptteile geteilt war, nämlich in drei nebeneinandergestellte Corps oder 
Divisionen (die Legion ist nach ihrer Stärke an Mannschaft einer Brigade, nach der Zahl ihrer als schwache 
Bataillone zu betrachtenden Kohorten einer Division und die acies triplex einer Schlachtordnung von drei 
starken Divisionen oder drei kleinen Corps zu vergleichen), «die ihre besonderen Kommanrlierenden hatten, 
so dass sie ein Corps des rechten Flügels (cornu dextrum), ein Corps des Centrunms (media acies) und ein 
Corps des linken Flügels (cornu sinistrum) bildeten, 2) acies duplex, wenn «ie Schlachtordnung nur aus 
zwei Hauptteilen, nämlich einem Corps des rechten und einem Corps des linken Flügels bestand; 3) acies 
simplex, wenn die Schlichtordnung nur ein Corps formierte.“ 

Rüstow erläutert seine Ansicht in folgender Weise. „Die normale Aufstellung der Legionen zum 
Öffensivgefecht ist das dreifache Treffen (acies triplex). Die Legionen, welche überhaupt zur Schlacht 
herangezogen werden, d. h. welche nicht zur Besetzung des Lagers verwendet sind, stehen nebeneinander 
in der Schlachtordnung, eine jede von ihnen auf drei Treffen (acies prima, secunda, tertia) hintereinander. 
Sind also überhaupt 6 Legionen ins Gefecht gezogen, so bilden 24 Kohorten (das erste, 18 das zweite und 
ebensoviele das dritte Treffen. Aber nur die beiden ersten Treffen sind zur eigentlichen Durchführung 
des Gefechtes bestimmt, «das dritte ist in unserem heutigen Sinne kein Treffen mehr, sondern eine Reserve, 
eine Dispositionstruppe des Feldherrn. Der Gedanke, welcher der Verwendung der beiden ersten Treffen 
zu grunde liegt, ist: sich gerade auf die Front des Feindes zu werfen, und zwar im wesentlichen unbe- 
kümmert um die Länge dieser Front, und sie, womöglich im ersten Anlaufe, über den Haufen zu werfen. 
Insofern aber das nicht gelingt, ist das zweite Treffen da, welches gestattet, die Anläufe abwechselnd zu 
wiederholen und mit der Zeit den vorgesetzten Zweck zu erreichen. Wird das erste Treffen abgeschlagen 
oder dringt es nicht durch, was ungefähr auf das Gleiche hinausläuft, so rückt das zweite vor: dringt 
auch dieses nicht durch, so fängt das erste, dem der Anlauf des zweiten einige Zeit zum Ausruhen und 
zur Erholung verschaffte, von neuem an, während das zweite ruht, und so wechseln diese beiden Treffen 
ab, bis entweder der Zweck doch erreicht ist, oder bis vollkommene Erschöpfung eintritt und nun das 
dritte Treffen vorrücken muss, wenn es noch verfügbar ist, oder bis die Schlacht aufgegeben werden muss, 
weil kein drittes Treffen mehr verfügbar ist. 
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Hieraus ergiebt sich nun leicht die Aufgabe des dritten Treffens. Es hat im wesentlichen zwei 
Bestimmungen, von denen die eine eine defensive und die zweite eine offensive ist. Die Arbeit der beiden 
ersten Treffen ist eine rein offensive. Es ist grosse Wahrscheinlichkeit vorhanden, «dass diese zum Ziele 
führe, wenn nur keine äusseren Störungen eintreten, wenn es ihnen nur gestattet ist, Ihrer Bestimmung 
consequent zu folgen. Störungen werden aber für die beiden ersten Treffen wesentlich daraus entstehen 
können, dass der Feind, während sie sich — und zwar unbekümmert um seine Ausdehnung — auf seine 
Front stürzen, sie selbst in die Flanke nimmt, was er kann, wenn er sie überflügelt. Hier müsste nun 
das dritte Treffen, zunächst vorausgesetzt, dass keine anderen Truppen als die Legionen da sind, eintreten; 
es müsste sich rechts oder links neben dıe beiden vorderen Treffen herausziehen und die Überflügelnden 
scinerseits selbst in die Flanke nehnien. 

Eine solche Verwendung des dritten Treffens, was der Feldherr als Regulator benutzt, um die Schlacht 
in dem Gange zu erhalten, welchen er ihr ursprünglich anweisen wollte, kann nun allerdings ganz über- 
flüssig werden, entweder weil der Feind die vorderen Legionstreffen gar nicht überflügelt, oder weil ausser 
den Legionen noch andere Truppen vorhanden sind, welche auf den Flanken stehen, welche den Flügeln 
des Feindes Flankenangriffe verwehren sollen und welche dieser Aufgabe ohne Unterstützung von Legions- 
kohorten wirklich genügen. Dann tritt für «das dritte Treffen seine offensive Aufgabe in den Vordergrund. 
Es soll dann im letzten Moment, in «der Krise des Kampfes, vorrücken, um, wenn dieser sehr hartnäckig 
war und die Kräfte des ersten und zweiten Treffens bedentend geschwächt hatte, mit scinen frischen 
Kohorten den Ausschlag geben. 

In der Helvetierschlacht bei Bibracte war das dritte Treffen im Kampfe gegen die feindliche Haupt- 
macht gar nicht verwendet worden, als die Bojer und Tulinger in der rechten Flanke der beiden römischen 
Vortdertreffen erschienen und sie mit einem Angriff bedrohten. Caesar warf ihnen das intacte, bisher aufge- 
sparte dritte Treffen entgegen und gab dadurch den beiden ersten «ie Möglichkeit, das Gefecht gegen die 
feindliche Hauptmacht unbeirrt fortzusetzen und zur Entscheidung zu führen. Hier tritt die defensive Auf- 
gabe in den Vordergrund.“ 

Das normale Gefecht der Legionsinfanterie, d. h. ihren Angriff schildert derselbe Schriftsteller wie 
folgt: „Die Kohorten oder Legionen stellen sich zum Gefechte in «len eben besprochenen Ordnungen auf, 
wobei sie den für ihre Fechtweise sehr wesentlichen Vorteil der höheren Stellung (superiori loci) auf ihre 
Seite zu bringen suchen. Die beliebteste Position ist an sanft geböschten Bergabhängen, so «dass der Fein! 
an «deren Fusse steht. Tritt für die Legion das umgekehrte Verhältnis ein, so ist die Örtlichkeit un- 
günstig (locus inigmus).  Breitet sich am Fusse des Abhanges eine Ebene aus und steht der Feind in der- 
selben, vom Fusse der Höhe viel weiter als einen Pılumwurf, (10 bis 20 Schritt) entfernt, so wird ıhm 
die römische Infanterie gern die Imitiative (des Angriffs Jassen, wenn er sie nur nehmen will. Steht aber 
der Feind unmittelbar am Fusse des Abhanges, oder hat er sich in Bewegung gesetzt, um den Abhang 
zu ersteigen, so geht. sie zum Angriffe über. i 

Ist die Entfernung vom Feinde noch bedeutend, grösser als 240 bis 250 Schritt gegen einen Feind, 
welcher sich selbst in Bewegung befindet, grösser als 120 Schritt gegen einen Feind, welcher Miene macht, 
den Angriff stehenden Fusses zu erwarten, so rücken die Kohorten zunächst im Schritt vor, wahrscheinlich 
im Gleichschritt (certo gradu); haben sie sich aber bis auf die angegebenen Entfernungen genähert, so 
gehen sie in den Lauf- oder Sturmschritt (cursus) über, die Schwerter in der Scheide, die ersten Glieder 
die Pileu wurfbereit erhoben in der rechten Faust (infeetis pilis).. Sind sie nun bis auf die Distanz an 
len Feind herangekommen, auf welche eine so schwere Wurfwaffe wie das Pilum überhaupt mit der Aus- 
sicht zu treffen geworfen werden kann, je nach der Örtlichkeit auf 10 bis höchstens 20 Schritt, so 
schleudern die ersten Glieder ihre Pilen in den Feind. Diese Salve auf kurze Entfernung — denn nicht 
anders kann dieser Akt betrachtet werden — bringt den Feind in Verwirrung, zahlreiche und furchtbare 
Wunden werden gerissen, die Verwundeten und Toten stürzen nieder, es entstehen Lücken. Hie und dort 
bleibt ein Pilum in einem feindlichen Schilde stecken, beschwert den Kämpfer auch noch mit seiner Last, 
die bei der Länge «des hölzernen Schaftes desto empfindlicher wirkt, oder es heftet auch wohl in der 
(iehten feindlichen Phalanx die Schilde zweier Nebenleute an einander und macht beide kampfunfähig, 
wenn sie nicht ihre Schilde wegwerfen und sich ungedeckt dem Eisen der Römer preisgeben wollen. 
Denn das Pilum herauszuzichen, ist, wenn nieht unmöglich, doch schwierig, da das Eisen sich verbogen hat. 
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Da das Pılum nur auf kurze Distanz geschleudert werden kann, so ist der Fall leicht denkhar, dass 
(lie Kohorten einem ihnen schnell auf den Leib rückenden Feinde gegenüber den rechten Augenblick ver- 
passen, um ihre Pilensalve zu geben. Sie müssen dann das Pilum wegwerfen und sofort zum Schwerte 
greifen. Aber in der Regel geht die Pilensalve als Vorbereitung der Arbeit mit «dem Schwerte voran. 

Sobald die ersten Glieder ihre Pilen geschleudert haben, ziehen sie die Schwerter, und indem sie 
die Verwirrung und die Lücken des Feindes benutzen, brechen sie ein. Die ungeraden Nummern des 
ersten Gliedes springen vor, um Raum zu gewinnen, die geraden desselben Gliedes und das ganze zweite 
folgen als Sekundanten. 

Auf der Front der Kohorte entsteht nun ein Einzelkampf, eine Reihe von Duellen, in denen es für 
jeden einzelnen Mann darauf ankommt, sich als tapfern und geschickten Fechter zu bewähren. Die Ordnung 
zu bewahren, ist hier unmöglich. Das dritte, vierte und allenfalls das fünfte Glied können sich an (diesem 
Kampfe noch direkt unterstützend beteiligen, indem sie über die Köpfe der Vorderleute weg ihre Pilen 
in den Feind schleudern, dessen hintere Glieder so an kräftiger Unterstützung der vorderen hindern, indem 
sie an (die Stelle ihrer gefallenen oder sich ermattet aus dem Kampfe zurückziehenden Vormänner treten. 
Die fünf hinteren Glieder der Kohorte aber bilden den festen Stützpunkt, den geschlossenen Kern, um den 
jene Einzelkämpfe sich gruppieren, und von dem sie sich ablösen. Hinter der Mauer dieser Glieder können 
die ermüdeten Vorkämpfer sich wieder sammeln, und sie machen endlich im äussersten Falle einen ge- 
ordneten Rückzug möglich.“ 


III. Das Lager. 


Wir besitzen zwei Beschreibungen römischer Lager: Die eine von Polybius gilt für den 2. punischen 
Krieg, die andere von Hyginus stammt aus dem 3. Jahrhundert nach Chr. Der letztere sagt: „Als Lager- 
punkte nimmt die erste Stelle ein sanft aufsteigendes Feld ein, dann folgt die Ebene, dann ein Hügel, 
dlann ein Berg, endlich folgt ein Ort, an dem man eben notgedrungen lagern muss. Solche Lager nennt 
man daher auch castra necessaria. Immerhin aber darf eine Quelle oder ein Fluss nicht fehlen. Lager- 
plätze, welche «dnrchaus ungünstig liegen, und die man früher „Stiefmütter“ -— novercae — nannte, soll 
man ganz vermeiden. Kein Berg soll sich am Lager erheben, der dem Feinde eine dominierende Stellung 
gewährt, oder von dem aus er sehen kann, was im Lager vor sich geht, (vergl. Bell. gall. III, 2), kein 
naheliegender Wald die Umsicht benehmen, kein Fluss in plötzlicher Anschwellung das Lager unter Wasser 
setzen können." 

Göler beschreibt ein römisches Lager wie folgt: „Der Umschluss eines Lagers bestand in Wall 
nnd Graben, deren Grundriss zwar nach der Formation des Terrains modifiziert wurde, normalmässig aber 
cin Quadrat oder ein Rechteck bildete, dessen Breite sich zur Länge wie 2 zu 3 verhielt und castra tertiata 
genannt wurde. Jede Seite des Lagers hatte einen Haupt-Ansgang; der gegen den Feind hin gelegene 
hiess porta pıaetoria, der rückwärts gelegene porta decumana, der mit Richtung nach dem Feinde 
rechts gelegene porta dextra und der gegenüber gelegene porta sinistra. Ausser «diesen 4 Hauptthoren 
waren aber auch noch kleinere Thore vorhanden. Von cinem Hauptthore zum andern liefen geräumige 
Strassen, und unmittelbar hinter dem Walle, nämlich zwischen ihm und den Zelten, zog ein 60 bis 200 Fuss 
breiter Raum, die Wallstrasse, rings um das Lager hin. Er diente hauptsächlich als Aufstellungsplatz der 
Truppen, der Gepäckskarren, des Schlachtviehs ete. und gewährte zugleich den Vorteil, dass die Zelte 
(tentoria pelles) den feindlichen Geschossen und Brandkörpern mehr entzogen waren. An jedem der vier 
Hauptthore lag eine den heutigen Tamhonrs entsprechende Brustwehre ohne Wall —- lorica — vor der 
ein Graben lag, der seiner Kürze wegen titulus genannt wurde. Der Tambour selbst (lorica und titulus 
zusammen) hiess clavicula. Die Ausgänge wurden durch verschiedene Barrieren geschlossen. Der innere 
Raum des Lagers wurde in 3 Teile geteilt, 1. in denjenigen, welcher rechts und links des annähernd 
in der Mitte des Lagers gestandenen Feldherrnzelts — Praetorinm — lag und latera praetorii hiess, 
2. in den vorwärts des Feldherrnzelts gelegenen, der praetentura und in den rückwärts desselben ge- 
legenen, der retentura genannt wurde. Diese Lagerräume waren in Rechtecke geteilt, in denen je ein 
Manipel seine Zelte hatte, und die striga hiessen. Die von je einer Centurie besetzte Hälfte hiess hemi- 
strigium. Die Teilung der striga hatte nach ihrer Länge statt, so dass die Zelte zwei Reihen bildeten, und 
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beide ihre Ausgänge nach Wegen hatten. Zwischen den Zeltreihen befanden sich die Pferde und Transport- 
ticre, vor den Zelten aber waren die Waffen aufgestellt. Die Zelte waren oben satteldachförmig gedeckt, 
und dies Satteldach hatte 12 Fuss im (Juadrat Spannung. An ihm hing als Seitendecke ein Mantel, der 
durch die Zeltpflöcke unten nach jeder Seite um 1 Fuss auswärts gespannt war, so dass der innere Raunı, 
der Boden des Zeltes, ein Quadrat von 12 Fuss Seiten bildete. Jedes Zelt beherbergte 8 Mann.“ Vor 
jedem Thore pflerte mindestens eine Kohorte und eine Reiterabteilung auf Posten (in statione) zu sein, 
dazu kamen Wachen für einzelne Stellen (vigiliae sind kleinere Nachtwachen). Die Daner einer Nacht- 
wache wird der Zeiteinteilung zu grunde gelegt, so dass die Stunden von abends 6 bis morgens 6 in & vi- 
siliac zerfielen. Man liess die Zeit nach der Wasseruhr (elepsydra) durch einen bucinator anzeigen. Das 
Erkennungszeichen war die Parole (tessera), welche der Feldherr für die Nacht ausgab. Marschierte das 
Heer weiter, so wurden beim ersten Zeichen die Zelte abgebrochen und das Gepäck geordnet (vasa colligere, 
conclamare) beim zweiten wurde es auf das Zugvieh (jumenta) gelegt und beim dritten setzte sich das 
Heer in Marsch. 


IV. Das Heer auf dem Marsche (agmen). 
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Es versteht sich von selbst, dass die Marschordnung sich (den jeweiligen Umständen anpassen musste 
und namentlich in Feindesland die grösste Umsicht des Fellherrn verlangte, damit einesteils der Übergang 
in die Gefechtsstellung möglichst rasch und leieht erfolgen und dadurch Überrumpelungen und Seiten- 
angriffen begegnet werden konnte, andererseits die Terrainschwierigkeiten überwunden wurden. Im all- 
gemeinen unterscheidet man drei Abteilungen: 1. Die Vorhut (Vortrab primum agmen) aus Reiterei und 
leichten Fusssoldaten, bei denen sich die Rekognoszierungspatrouillen (exploratores und speculatores) befanden, 
2, «ie Hauptmasse (agmen legionnm, exereitus), welche, wenn keine Gefahr drohte, in einfacher Kolonne 
(agmen pilatum) mit geteiltem Gepäck marschierte, so «dass die Kohorten aufeinander folgten und jede Legion 
ihr Gepäck unmittelbar hinter sich hatte (legiones impelitae). Erwartete man aber einen Angriff, so mar- 
schierte das leer in Schlachtordnung (acie instmeta), und die Soldaten waren kampfbereit (expaditi). 
Caes. B. G. IE 19: quad ad hostes appropinquabat, consuetndine sna Caesar sex Jegiones expeilitas ducebat: 
post eas totius exereitus impedimenta collocarat? inde dAuac legiones, (ae proxime conscriptac erant, agmen 
elaudebant. Wenn der Feldherr alle kriegerischen Massregeln anwandte, so liess er. wie Metellus bei Sall. 
Jug. 46, 7, „weit und breit alles ausspionieren, war selbst mit den Kohorten der leichten Infanterie, sowie 
mit einer anserlesenen Mannschaft Schleuderer und Bogenschützen an der Spitze «des Zugs, die Nachlhut 
bildete der Unterfoldherr mit seinen Reitern. Auf beiden Seiten hatte er die Reiterei der Hülfstruppen 
an die Kommandanten der Legionen und an die Befehlshaber der Kohorten verteilt, zugleich aber Plänkler 
unter sie gemischt, welche überall, wohin sie kommen würden, die feindliche Reiterei zurücktreiben sollten.“ 
Diese Art Marsch hiess agmen «madratum, Zug im Quarre. Das Gepäck hatte man in der Mitte. 3. Die 
Nachlmt (Nachtrab novissinum oder extremum agmen) diente zum Schutze des Gepäcks und als Reserve. 
Caesar veränderte die Marschordnung je nach Gefahren und Plänen: bald stellte er «die Reiterei in den 
Nachtrab (B. G. IV, 13), bald liess er zum Schutz «des Gepäcks Legionen marschieren (B. G. IL 19 
VII, 8), bald war das Gepäck gar nicht im Nachtrabe, sondern zwischen den einzelnen Legionen verteilt. 

Der Aufbruch geschah in der Regel so früh, dass vor der Mittagshitze Rast gemacht werden konnte, 
allein Caesar durfte seinen Soldaten auch «die härtesten Strapazen zumuten und über den gewöhnlichen 
Tagemarsch (20 Milien in 5 Stunden) hinausgehen. Auf «die Dauer hielt nur der abgehärtete Legionar die 
Anstrengungen längere Zeit aus; nicht umsonst rühmte Caesar die 10. Legion vor allen andern. Die sar- 
 einac einschliesslich Schanzpfähle und Brot für 17 Tage hatten ein Gewicht von mindestens 30 kg. 

Das Heer war begleitet von Kaufleuten, denen der Soldat seine Beute verkaufte, Marketendern, Krämern 
(lixac), ja selbst von Musikanten, Schauspielern, Possenreissern und Gladiatoren: cine grosse Masse von 
Trossknechten (calones) sorgte für die Lasttiere, kurz ein ungeheurer Ballast wurde mitgeschleppt, vielfach 
zum Nachteil der Kriegszucht. Caesar erwähnt diese untergeordneten Übelstände wenig; er wird auch 
in der Lage gewesen sein, sich ihrer soviel wie irgend möglich zu erwehren. 

Die Verpflegung der Verwundeten konnte nicht anders als mangelhaft sein, selbst das Begraben der 
Toten. Einen ärztlicher Stand gab es in Rom bis zum Ende der Republik nicht; Lazarette werden erst 
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im 2. Jahrh. nach Chr. erwähnt. Wirft man auf dieses Gebiet seinen Blick und gefällt sich darin 
zwischen den Zeilen zu lesen, so schaut man in eine Welt voll Jammeı. 


Von Einquartierung der Soldaten im heutigen Sinne war keine Rede; für die Verpflegung des Heeres 
mussten also grosse Anstalten getroffen werden, um den Proviant nachzuführen, oder der Feldherr musste 
zahlreiche und wohlversehene Magazine haben. Die regelmässigste Art das Heer in Feindesland zu ver- 
sorgen, war Contribution und Requisition; es wurden Stellen bestimmt, wohin die Einwohner das Verlangte ab- 
zuliefern hatten. Um sofort Getreide, Futter, Wasser oder was man sonst nötig hatte, zu erlangen, 
schickte man Truppenabteilungen ab, um es mit Gewalt zu nehmen nach dem Grundsatze, dass der Krieg 
sich selbst ernähren müsse. Dazu wurde besonders Reiterei verwendet, entweder allein, oder doch zur 
Bedeckung des fouragierenden Fussvolks. 


V. Das Heer in und vor festen Plätzen. 


Während des gallischen Krieges wurden zweimal in höchst gefährlicher Weise von «den Feinden 
römische Lagerplätze angegriffen, das einemal (111, 6) Galba bei Octodurus, einem Flecken der Veragrer 
(Martignv); das anderemal (V 39 ff) Q. Cicero im Nervierlande (Charleroy). Caesars Schilderungen sind 
ausführlich und lebhaft, und wir werden bei der Lektüre dieser Stellen Gelegenheit finden, die römische 
Kriegskunst als mit List und grosser Tapferkeit vereinigt kennen zu lernen. 


Die Städte der Gallier waren durch eigentümliche Mauern befestigt (B. G. VII 23). Sie legten 
Balken in grader Linie der Länge nach dieht nebeneinander auf der Erde nieder, so «dass sie sich mit 
ılen Enden berührten. Solche Reihen von Balken kamen mehrere in einer Entfernung von je 2 Fuss 
hintereinander und wurden nach innen durch schräg darüber liegende, 40 Fuss lange Balken verbunden und 
mit vieler Erde bekleidet; den Zwischenraum zwischen den beiden ersten Reihen aber füllte man mit 
grossen Steinen aus. Darüber legte man eine andere Schicht sa, dass man dieselben Zwischenräume be- 
obachtete, aber durch eine Steinschicht trennte. So fuhr man fort, bis man «die erforderliche llöhe der 
Mauer erreicht hatte. 

Die Bezwingung fester Plätze geschah auf dreierlei Art. 

1. Durch Einschliessung (Blokade, obsidio), deren Hauptmittel die Umwallung (eireumvallatio) war. 
Un: den Feind in Not zu bringen, wurde ılım jede Verbindung nach aussen und damit jede Zufuhr abge- 
schnitten. Rings um die Stadt wurden Redonten (castella) angelegt und durch Verschanzungslinien (muni- 
tiones) mit einander verbunden, nach Umständen stärker und häufiger oder schwächer und mehr vereinzelt. 
Die Einschliessungslinien von Alesia mit ihren dreifachen Gräben, ihrem mit Sturmpfählen verstärkten 
12 Fuss hohen Walle, ihren mannigfachen Annäherungshindernissen nennt Rüstow „eines der grossartigsten 
Beispiele nicht blos der römischen Geschichte.“ Mit den neuesten Einschliessungen von Metz und Paris 
sind sie natürlich nicht zu vergleichen. Die Besatzungen der Redouten hiessen praesidia, die Tagesfeld- 
wachen stationes, die bivouakierenden Nachtwachen excubitores. Zeichen des Angriffs erfolgten bei Tag durch 
Rauch, bei Nacht durch Feuer. 

2. Durch den förmlichen Angriff (oppugnatio), mit dem häufig die Einschliessung verbunden wurde. 
Sofort schritt man zur Aufführung des Angrifislammes, durch den man den höher gelegenen Ort (locus 
superior) für den Entscheidungskampf zu gewinnen suchte. Er wurde unter dem Schutze von Minierhütten 
(testudines, musculi), Laufhallen (vinceae) und Frontschirmen (plutei) aus Erde, Steinen und Holz erbaut 
und seiner Länge nach vom Anfangspunkt, der von der feindlichen Mauer etwa 400—600 Fuss entfernt 
war, allmählich bis an die Mauer hinangeführt, nach und nach schichtweise erhöht, bis er wenigstens 
ebenso hoch als die feindliche Mauer emporragte. Auf ihm musste die Sturmkolonne vordringen, um die 
Mauer zu besetzen und das Innere der Stadt zu gewinnen. Vor Avaricum (B. G. VII, 24) brachten die 
Soldaten trotz Kälte und anhaltender Regengüsse in 25 Tagen einen Damm von 330 Fuss Breite und 
80 Fuss Höhe zu stande. Die Vollendung «des Dammbaues hat dieselbe Bedeutung, wie in der neuen 
Belagerungskunst die Eröffnung einer Bresche. Der Sturm war meist nicht nötig: Avaricum und Massilia 
z. B. fielen, ehe der Damm bis an die Mauern geführt war. 
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3. Durch sofortigen gewaltsamen Angriff (Erstirmung oppugnatio repentina). Städte von geringerer 
Bedeutung oder solche, die aus irgend welchen Gründen für die Einschliessung nicht geeignet erschienen, 
überrumpelte man durch Handstreich; die Gräben wurden eiligst ausgefüllt, die Mauern teils unter- 
wiühlt, teils mit Leitern erstiegen. So bemächtigte sich Caesar (B. C. IIL, 80) noch nach der 9. Stunde 
der mit hohen Mauern versehenen Stadt Gomphi im Peneus-Thale. Werkzeuge und Maschinen zur An- 
wendung bei Verteidigung und Belagerung fester Plätze hatten «die Römer in grosser Zahl; sie werden 
an den betreffenden Stellen erläutert werden. Hier nur das Allgemeinere. Die meisten schweren Geschütze 
sind armbrustartig und heissen tormenta (toryuere spannen), weil bei ihnen eine Spannung von elastischen 
Strängen aus Sehnen oder Haaren zur Anwendung kaın. Die catapultae schleuderten Pfeile im Gewicht 
von 1—4 Pfund auf 500 Schritte fast horizontal, die ballistae warfen ebenso weit Steine oder balken- 
ähnliche Pfeile bis zu 162 Pfund in einem Bogen von 45°. Beide Arten wurden nicht in der offenen 
Schlacht sondern nur bei Belagerungen gebraucht. Im ganzen erwähnt Caesar des Geschützes nur selten, 
obwohl er es wahrscheinlich mitgeführt hat. Die Legionen waren vollständig, ohne dass ihnen Geschütze 
zugeteilt wurden. 


VI. Seewesen. 


Erst in den punischen Kriegen erscheinen die Anfänge der römischen Seemacht, allein die Ein- 
richtungen blieben noch lange sehr unvollkommen; daher gelangten die Sceräuber in den Besitz nicht nur 
einzelner Buchten, sondern zeitweilig ganzer Meere. — Die Schiffahrt der Völker des Mittelmeeres ist, wie 
dies bei der Beschaffenheit «der von ihnen befahrenen Gewässer begreiflich ist, verhältnismässig lange bei 
dem Ruder stehen geblieben. Die Kriegsfahrzeuge «der Phöniker, Hellenen und Römer waren nach Mommsen zu 
allen Zeiten Rudergaleeren, auf welchen das Segel nur als gelegentliche Verstärkung des Ruders verwendet 
wurde; nur die Handelsschiffe sind in der Epoche der entwickelten antiken Civilisation eigentliche Segler 
gowesen. Die Gallier dagegen bedienten sich zwar auf dem Kanal zu Caesars Zeit wie noch lange nachher 
einer Art tragbarer lederner Kähne, die im wesentlichen gewöhnliche Ruderboote gewesen zu sein scheinen; 
aber an der Westküste (Cralliens fuhren die Santonen, die Piktonen, vor allen die Veneter mit grossen 
freilich plump gebauten Schiffen, die nicht mit Rudern bewegt wurden, sondern mit Ledersegeln und 
eisernen Ankerketten verschen waren, und verwandten diese nicht nur für ihren Handelsverkehr mit Bri- 
tannien, sondern auch im Scegefecht. Hier also begegnen wir nicht blos zuerst der Schiffahrt auf dem 
freien Ocean, sondern hier hat auch zuerst das Segelschiff völlig den Platz des Ruderbootes eingenommen — 
ein Fortschritt, den freilich die sinkende Regsamkeit der alten Welt nicht zu nutzen verstanden hat und 
dessen wnübersehliche Resultate erst unsere verjüngte Kulturperiode allmählich zu ziehen beschäftigt ist. 
Die Kriegsschiffe hiessen naves lungae, weil sie länger waren als die Last- oder Transportschiffe, welche 


navcs oncerariae genannt wurden. — Sie waren am Vorderteile mit einem scharfen eisenbeschlagenen 
Schnabel — rostrum -— versehen, um mittelst desselben die feindlichen Schiffe in den Grund bohren zu 


können, und wurden meistens durch Ruder getrieben, während die Transportschiffe Segel hatten. Nach 
der Anzahl ihrer Ruderreihen oder Ruderbänke wurden die Kriegsschiffe biremes, triremes, quadriremes 
u. s. w. benannt. Die Schiffe, welche zu leichten und schnellen Verrichtungen gebraucht wurden, hiessen 
naves actuariae und hatten an jeder Seite eine, höchstens zwei Reihen oder Abteilungen Ruderer. Der 
Scedienst war weniger geachtet als der Landdienst. Im Winter wurden die Schiffe ans Land heraufgezogen 
und mit dem Frühjahr wieder in die Sce gelassen (subducere, deducere naves). 


VL. Einige Schlussbetrachtungen. 


Die Kriegführung ist nicht allein von der Bewaffnung, der Taktik und dem Mute abhängig, sondern 
weit mehr von der Eigentümlichkeit des Feldherrn. Dass Caesar ein überaus tüchtiger Oberbefehlshaber 
gewesen, erhellt schon daraus, dass seine Kriegshandlungen gerade für andere grosse Schlachtendenker 
und -Lenker der Gegenstand eifrigsten Nachdenkens gewesen sind; seine Wahl und Gestaltung des Kriegs- 
schauplatzes, Sicherstellung der Zufuhr, Rücksicht auf die Rückzugslinie, Sorgfalt in der Auskundschaftung 


nicht nur der Gegenden, sondern auch der Stellung des Feindes nach ihrer Stärke und Schwäche, Benutzung 
des Zufalls, Geistesgegenwart, Raschheit des Entschlusses, seine Ruhe in der grössten Gefahr, dann aber 
auch seine Rücksichtslosigkeit in bezug auf politische Parteiungen und Gegnerschaft in Rom, eisige Kälte 
in diplomatischen Verhandlungen, Festigkeit in Erstrebung eines bestimmten Zieles, endlich seine Behandlung 
der Soldaten, die Erregung ihres Römerstolzes und ihrer Tapferkeit durch Rede und Beispiel — alles das 
hat Caesar eine der höchsten Stellungen in der Kriegsgeschichte gegeben. Fragt man aber nach «dem 
vorherrschenden Trieb, so war dieser Römer, wie sein ganzes Volk, Egoist: sein Ehrgeiz war höher als seine 
Vaterlandsliebe, seine Berechnung grösser wie scine Moral, sein Verstand absoluter. Despot seines Gefülls. 
Ein Cincinnatus war er nicht; Kriege, wie sie die Deutschen durchgekämpft haben in hoher Begeisterung für die 
höchsten Güter des Volkes, hat er nicht geführt; auch kein Friedrich der Grosse oder Gustav Adolf — nicht 
Kaiser Wilhelms Ideal, wohl aber Napolcons I. und des Ill. Deutsche können ihn bewundern, durch ihn 
lernen, nicht aber ihn lieben. | 

Sehr nahe liegt ein Vergleich der alten Kriegführung mit der neuen. Ursprünglich kämpften (die 
Menschen Mann an Mann, bei Homer haben sie schon Schleuder und Bogen, um aus der Ferne zu treffen: 
grösser wurde die Entfernung durch die Kriegsmaschinen. Das eigentliche Geschütz kam von den 
Arabern nach Flandern und zu den Engländern. später wurde sein Gebrauch allgemein. Dadurch 
trat die Reiterei zurück, die persönliche Tapferkeit verlor an Bedeutung. Dann erfand ein Mönch das 
Schiesspulver (im J. 1330), und die ganze Kriegsführung wurde geändert. Der Kampfabstand der Gegner 
wird grösser und grösser, wie die Wirkungssphäre der Waffen sich erweitert, das Feuergefecht beherrscht 
die Schlachtfelder, und der Nalıkampf kommt nur noch vereinzelt vor. Ungeheure Massen rücken ins 
Feld, längst vorbereitet: stehende Heere. Die Erfahrung hat gelehrt, dass je geordneter und disziplinierter 
die Heere sind, je weniger in den friedlichen Teil des Volkes ceingegriffen wird, desto rascher, weniger 
blutig und weniger grausam die Kriege verlaufen. Unsere heutigen Kämpfe sind immerhin furchtbar, ja 
«las Tückische des aus ungeahnter, gedeckter Ferne wie von Dämonen blitzartig geschleuderten Geschosses, 
dem der einzelne wehrlos gegenübersteht, grauenerregend, durch das Niederschmettern in Massen teuflisch 
-— aber so blutig wie die der Alten sind sie nicht, auch nicht so langdauernd und Generationen ins Elend 


werfend. Wenn nun einmal der Krieg nicht verschwinden kann — er ist ja so alt wie die Welt und 
begann schon zwischen Kain und Abel — so sind dig heutigen Zustände immerhin besser als die frühern 


— man denke nur an den 30jährigen Krieg; zu «dem ist unsere deutsche Armee ein Erziehungs- und 
Zuchtmittel, welches im Frieden dem Gemeinwohl noch mehr zu gute kommt, als im Kriege. 


B. Gallisehes Kriegswesen. 


Napoleon II. erzählt: Zu Caesars Zeit trugen die meisten gallischen Völker lange zweischneidige 
eiserne Schwerter, in gleichfalls eisernen Scheiden steckend und mit Ketten befestigt. Diese Schwerter 
waren allgemein eingerichtet, um mit der Schneide und nicht mit der Spitze zu treffen. Ausserdem 
hatten die Gallier Lanzen, deren sehr langes und schr breites Eisen manchmal wellenförmig war; sie 
bedienten sich auch leichter Speere olıne amentum, des Bogens und der Schleuder; ihre Helme waren 
von mehr oder weniger kostbarem Metall, mit Tierhörnern geschmückt und einem Zierat, welcher gewisse 
Vögel oder wilde Tiere vorstellte, das Ganze von einem hohen und dichten Federbusch überragt. Sie 
tıugen ein grosses Schild, einen Harnisch von Eisen oder Bronze, oder auch ein Panzerhemd, (das eine 
eallische Erfindung war. Die Leuker und Remer waren im Speerwerlen berühmt. Die Lingonen hatten 
scheckige Harnische. Die gallische Reiterei war besser als das Fussvolk; sie bestand aus dem von seinen 
Clienten begleiteten Adel: «die Acmitaner jedoch, die wegen ihrer Behendigkeit berühmt waren, genossen 
eines gewissen Rufes, gute Fusssoldaten zu sein. Im allgemeinen wussten die Gallier sehr geschickt die 
Krierkunst ihrer Feinde nachzuahmen. Die Gewohnheit «des Berrbaues gab ihnen eine ausscrordentliche 
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Gewandtheit m allen unterirdischen Arbeiten, die zum Angriff und zur Verteidigung der Festungen an- 
wendbar waren. Ihre Heere schleppten selbst bei den unbedentendsten Feldzügen eine Menge Wagen und 
(tepäck hinter sich her. Öbgleich sie besonders im Süden von Gallien einen ziemlich hohen Bildungsgrad 
erreicht hatten, bewahrten sie dennoch schr barbarische Gewohnheiten: sie töteten ihre Gefangenen. 
„Wenn ihr Heer in Schlachtordnung aufgestellt ist,“ sagt Diodor, „sieht man oft einen «daraus hervortreten, 
um «den tapfersten der Feinde zum Einzelkampf herauszufordern. Geht man auf «diese Herausforderung ein, 
so stimmen sie einen Kriegsgesang an oder preisen die Grossthaten ihrer Vorfahren, übertreiben ihre 
eigene Tapferkeit und schlendern ihrem Gegner Beschimpfungen zu. Nach dem Siege schlagen sie dem 
Feinde den Kopf ab, binden ihn an «den Hals ihres Pferdes und bringen ihn mit Triumphgesang heim. 
Sie heben in ihren Wohnungen dieses widerwärtige Siegeszeichen auf und die Vornehmsten bewahren es 
sorgfältig mit Cedernöl bestrichen in Kästchen, die sie ihren Gästen mit Stolz zeigen. — Wenn dem Lande 
eine grosse (refahr drohte, beriefen «die Häuptlinge einen bewaflneten Rat, zu dem sich «die Männer, an 
lem bezeichneten Orte und Tage, zum Beratschlagen einfinden mussten. Das (resetz forderte, dass der 
Letzgekommene vor den Augen der Versammlung unbarmherzig ermordet werde. Um wichtige Nachrichten 
einander mitzuteilen, stellten sic sich etappenweis im Felde auf und verbreiteten dieselben «durch wieder- 
holte Rufe mit Schnelligkeit auf grosse Entfernungen. Oft hielten sie auch «lie Reisenden an und zwangen 
sic, die an sie gerichteten Fragen zu beantworten. Ferner berichtet Weber: Alle Kelten liebten den Krieg 
mit Leidenschaft und die Waffenehre war ihr höchster Stolz. Oft zowen sie freiwillig unter dem Banner 
selbstgewählter Führer ins’ Feld: bei Nationalkämpfen folgte die ganze wehrhafte Mannschaft, vom Jüngling 
bis zum Greise im Silberhaar, dem allgemeinen Aufgebot. Auf dem Schlachtfelde zu sterben, galt für em 
beneidenswertes Los. Aber trotz aller persönlichen Tapferkeit des Einzelnen war ihre Kriegsführung 
und Militärorganisation mangelhaft. Die Hanptstärke bestand in der Reiterei, in der Ritterschaft mit ihren 
reisigen Knechten; die nördlichen Kantone zogen mit Streitwagen in's Feld: das Fussvolk stand nach 
Grauen geordnet in loser Gliederung neben einander. Grosse auf den Menschenfang abgerichtete Hunde 
begleiteten das Heer. Statt feste Lager zu schlagen und zu verschanzen, was sie erst von den Römern 
lernten, schützten sie sich noch nach alter Art «dureh Wagenburgen. Schrecklich war ihr erster Anlauf. 
sine Aufstellung in mehreren Treffen und einen geordneten zum Voraus berechneten Rückzug kannten 
sie nicht; ihre Schlachten endigten entweder in einem schnell erfochtenen Siege oder mit einer vollständigen 
blutigen Niederlage. Desto mehr Jeisteten sie in zerstreuten Gefechten, wenn es galt, aus dem Hinter- 
halt hervorzubrechen, die Verbindungen zu durchkreuzen, die Zufuhr abzuschneiden und die feindlichen 
Stellungen zu umschwärmen, zumal da es ihnen an Pferden nieht fehlte. Tapfer und ritterlich brannten 
sie vor Begierde, sich in der Schlacht wie im Einzelgefecht hervorzutlun und ihre Stärke zu zeigen. 
Kein Volk trug so sehr seine kriegerische Tugend und Gewandtheit zur Schau, als die Kelten. Dieser 
Hang zur Östentation, den man mit dem Ausdruck „Renommieren" bezeichnet, war der gallischen Natur 
angeboren. Als sie schon den Waffen der Römer erlegen waren, zeigte man noch in einen heiligen Hain 
las Schwert Cacsars. das ihm die Arvernerin der Schlacht abgenommen haben wollten. Als es der Feld- 
herr in der Folge sah, gebot er lächelnd, das heilige Gut sorgfältig zu hüten. Ans «diesem Grunde ver- 
schmähten sie anfangs «die Schutzwaffen, ja kämpften sogar ohne Waffenrock und Helm, bis sie in ihren 
Kriegen mit den Massiliern und Römern wahrnahmen, welche Vorteile eine zweekmässige Bewaffnung zum 
Schutz und Angriff gewähre und wie die männliche Gestalt dadurch an Schönheit, Schmuck und kriegerischer 
Haltung gewinne Dann trugen sie Wehr und Rüstung, bei deren Wahl und Einrichtung aber mehr der 
der Glanz, das Auffallende und Imponierende, als die Zweckmässigkeit «ie Entscheidung gab. Ihre Helme, 
Schilde und Gürtelbeschläge waren mit Gold, Silber und Korallen verziert. 
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C. Deutsches Kriegswesen. 


Nach Tacitus (Germ. 6) liess sich aus der Bewaffnung der Germanen ein Rückschluss machen auf 
Mangel an Eisen im Lande. Nur einzelne, sagt er, bedienen sich der Schwerter oder grösserer Lanzen. 
Speere, oder nach ihrem eigenen Ausdruck, Framen, führen sie mit einer schmalen und kurzen, doch so 
scharfen und zum Gebrauch geschickten Eisenspitze, «dass sie mit derselben Waffe, je nachdem es die Um- 
stände erfordern, in der Nähe und aus der Ferne kämpfen. Und zwar begnügt sich der Reiter mit Schild 
und Frame; das Fussvolk schleudert auch Wurfgeschosse, jeder mehrere, und sie werfen sie ungeheuer 
weit, weil sie halbnackt oder mit einem kleinen Kriegsmantel leicht bekleidet sind. Gar nicht prahlen sie 
mit Waffenschmuck; nur die Schilde bemalen sie mit den grellsten Farben. Wenige haben Panzer, kaum 
einer oder der andere einen Helm oder eine Sturmhaube. Ihre Pferde zeichnet weder Schönheit noch 
Schnelligkeit aus; aber sie werden auch nicht nach unserer Weise zu künstlichen Wendungen abgerichtet: 
geradeaus oder in einer Wendung rechtwärts reiten sie, in so geschlossener Schwenkungslinie, dass nieman:l 
zurückbleibt. Im ganzen genommen besteht im Fussvolk ihre grössere Stärke, und deswegen kämpfen sie 
auch gemischt, wobei die Schnelligkeit der Fussgänger, welche sie, aus «der ganzen Mannschaft auserlesen, 
vor die Schlachtreihe stellen, dem Reiterkampfe eng sich anzuschliessen weiss. Bestimmt ist auch ihre 
Anzahl: immer hundert sind aus jedem Gane, und danach nennen sie sich auch unter einander, und was 
anfangs blosse Zahlbestimmung war, ist jetzt Name und Elhrentitel. Die Schlachtordnung wird in Keilen 
aufgestellt. Vom Platze zu weichen, wenn man nur wieder vordringt, halten sie mehr für Klugheit als 
für Furchtsamkeit. Die Leichen der Ihrigen schaffen sie auch in unentschiedenen Schlachten zurück. Den 
Schild im Stiche gelassen zu haben ist die grösste Schmach, und dem Entehrten weder bei Opfern gegen- 
wärtig zu sein, noch in eine Versammlung zu kommen verstattet; ja, viele, welche aus den Kriegen sich 
gerettet, endeten ihre Schande mit dem Strange. -— Könige wählen sie nach dem Adel, Feldherrn nach 
der Tapferkeit. Wie die Könige keine unumschränkte oder willkürliche Gewalt haben, so führen auch die 
Feldherrn mehr durch Beispiel als Befehlen, wenn sie wacker, vor andern kenntlich, vor der Schlachtreihe 
thätig sind, mit Bewunderung das Kommando. Übrigens ist weder hinzurichten, noch zu fesseln, noch 
selbst zu schlagen irgend Einem gestattet ausser den Priestern, und nicht wie zur Strafe, noch auf des 
Feldherrn Geheiss, sondern wie wenn es die Gottheit geböte, von welcher sie glauben, dass sie den 
Kämpfenden gegenwärtig sei, weshalb sie auch Bildnisse und gewisse Zeichen, die sie aus den Hainen 
holen, mit in die Schlacht nehmen. Was aber ein ganz besonderer Sporn zur Tapferkeit ist, ist das, dass 
nicht der Zufall oder ungefähre Zusammenrottung das Geschwader oder den Keil bildet, sondern Familien 
und Verwandtschaften; und ganz in der Nähe haben sie dann ihre Liebespfänder, so dass der Weiber 
Geheul, das Gewimmer der Kinder vernonnmen werden kann. Dies sind jedem die heiligsten Zeugen, (ie 
grössten Lobredner. Zu den Müttern, zu den Gattinnen kommen sie mit ihren Wunden, und «diese scheuen 
sich nicht, sie zn zählen und zu untersuchen, sowie sie Speisen und Ermunterung den Kämpfenden zu- 
tragen. Es wird erzählt, dass manche schon weichende und wankende Schlachtordnung von Weibern 
wieder hergestellt worden sei durch Beharrlichkeit ihres Flehens, durch das Entgegenhalten ihrer Brust, 
durch ihre Hinweisung auf nahe Gefangenschaft, deren Gedanke sie um ihrer Weiber willen weit em- 
pfindlicher noch peinigt, so dass diejenigen Gaue sich stärker gebunden fühlen, von denen man unter den 
Geiseln auch edle Jungfrauen fordert. So weit Tacitus: Weiteres über keltisches und germanisches Kriegs- 
wesen mitzuteilen, wird sich weiter unten Gelegenheit finden. 


Mitteilungen aus der Yölker- und Länderkunde. 


——- 


A. Das alte Gallien. 


Unsere Kenntnis von der Geschichte der Menschheit ist im Vergleich zu der unendlich grossen Zahl 
der Völker, welche in frühern Jahrtausenden die einzelnen Teile der Erde bewohnt und beherrscht haben, 
eine beschämend geringe; nirgendwo tritt uns die Lückenhaftigkeit und Unzulänglichkeit menschlichen 
Wissens bedauerlicher und man möchte sagen demütigender entgegen. Und doch bewundern wir auch 
wieder den beharrlichen Fleiss und «den Scharfsinn unserer Gelehrten und Forscher, welche die unschein- 
barsten vergilbten Handschriften aus dem Staube hervorsuchen, die rätselhaftesten Alphabete und Inschriften 
entziffern und die Erde durchwühlen nach mehr oder minder vermoderten oder unkenntlichen Resten von 
Denkmälern, Bildwerken, Münzen u. s. w. Wir ahnen und der Kenner sicht deutlicher im Geiste Riesen- 
völker heranwachsen, herrschen, sich teilen, wandern, sich bekämpfen, vernichten ; oder auch sich ver- 
schmelzen, zu geistiger und sittlicher Höhe erheben, Werke der Weisheit und Kunst schaffen — alles ist 
in scheinbar ewigem Flusse, in unaufhörlichem Wechsel, dauernd ist Gott allein: 


Hoch über der Zeit und dem Raume schwebt lebendig der ew’ge Gedanke, 
Und ob alles in ewigem Wechsel kreist, es beharret im Wechsel ein ruhiger Geist. 


Von der geringern Hälfte der Erde, welche wir die alte Welt zu nennen pflegen, ist uns nur ein 
verhältnismässig kleines Gebiet genauer bekannt und auch dieses nur für Jahrhunderte; «die Jahrtausende, 
welche vorhergehen, sind uns wie das Innere der Polargegenden, oder der Wüste oder des Acthers: ein 
Buch mit sieben Siegeln. 

Unter den vielen Völkern der Urzeit, welche verrauscht sind, haben wir über eines, und zwar ein 
hochbedeutendes, eine Fülle der wichtigsten Mitteilungen und Erfahrungen infolge seiner immer noch wirksamen 
Einflüsse, das keltische. Lange vor den Zeiten, aus denen wir geschichtliche Mitteilungen haben, ist dieses 
Volk aus Asien am schwarzen Meere vorbei, «onauaufwärts zu beiden Seiten der Karpathen her nach 
Deutschland, Gallien, Oberitalien, Spanien und rheinabwärts nach Britannien und Irland eingewandert. Die 
Kelten gehören wie die griechischen, italischen und germanischen Völker zu der grossen Arischen Völker- 
familie, die auch die indoeuropäische oder indogermanische genannt wird und im Gegensatz zu den Chamiten 
ın Nordafrika und den Semiten am Euphrat und Tigris, in Kanaan, Phönizien, Arabien auch wohl die Be- 
zeichnung der Japhetiten führt. Im 4. Jahrh. vor Chr. scheinen die Kelten den grössten Teil von Europa 
beherrscht zu haben. Dann trat eine Rückflut ein nach Italien, Griechenland und selbst Asien (die Galater 
redeten mit den Trierern die gleiche Sprache). Die keltischen Sprachen, deren Reste die Gelehrten mit 
unendlicher Mühe aufgesucht und zusammengestellt haben, ergeben, dass zwei Hauptstämme unterschieden 
werden müssen, ein altgallisch-britischer und ein irisch-schottischer. Von dem erstern hat sich nur der 
kyınrische in England und der bretonische in Frankreich bis auf die Gegenwart erhalten. Der grösste Teil 
von England wurde später durch die erobernde Einwanderung der Angelsachsen germanisch, Gallien aber 
wurde romanisiert: das ist eben Caesars Werk. Der Sturz der keltischen Macht erfolgte von zwei Seiten. 
Im Süden war es das seit dem zweiten punischen Kriege (218— 201) unaufhaltsam vordringende Weltreich 
der Römer, im Norden das seit dem 4. Jahrh. v. Chr. nach Deutschland einbrechende Germanentum, welche 
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die Kelten teils vertrieben, teils vernichteten, teils unterjochten und mit sich verschmolzen. Die heutigen 
Franzosen sind mehr körperlich als geistig verschieden von ihren keltischen Vorfahren, und es wäre nicht 
nur ein Triumph für die Menschheit Europas, sondern auch ein Wiederanknüpfen uralter verwandtschaftlicher 
Verhältnisse, wenn die beiden edeln Völker der Franzosen und Deutschen sich zu gemeinsamem Fortschritt 
in der Bildung die Hand reichten. Nach Aufzeichnungen der alten Schriftsteller fanden Griechen und 
Römer die Kelten den Germanen ähnlich an hohem kräftigem Wuchs, blondem Haar, grossen hellen Augen 
(procera corpora, flava caesaries, truces oculi); aber die Beweglichkeit ihres Geistes war viel grösser und 
ging bis zur äussersten Leichtfertigkeit, Eitelkeit und Leichtgläubigkeit. Sie liebten den Krieg, aber es 
fehlte ihnen die zähe Nachhaltigkeit und besonnene Ruhe anderer Völker; feste politische Bildungen waren 
ihre Sache nicht, dagegen Abenteuer, Wanderzüge und Freibeuterei.*) Den Krieg führten sie mit äusserster 
Wildheit, und schon durch körperlichen Aufputz wie Schnurrbart und langes Haar suchten sie sich «dem 
Feinde furchtbar zu machen. Der alte Cato sagte einmal: Gallia duas res industriosissime persequitur, rem 
militarem et argute loquwi; der heutige Franzose nennt das Glan und esprit. Auch hatten die Kelten grosse 
Begabung für Rede und Dichtung und ein lebhaftes Nationalgefühl bei aller Zersplitterung. Früh hatten 
sie eine gewisse Kultur namentlich durch den Einfluss Massilias; sie besassen eine eigentümliche Schrift, 
ein eigenes Münzwesen und waren in Folge der Lust an blinkendem Metallschmuck geschickte Erzgiesser 
und Schmiede. Merkwürdig haben sich diese Charaktereigentümlichkeiten erhalten. Noch immer liebt der 
Franzose den Krieg, aber auch jetzt noch fehlt ihm im Kriege die zähe Nachhaltigkeit und besonnene Ruhe 
anderer Völker. Im ersten Anlauf soll alles gewonnen sein. Noch jetzt wird der Geist (esprit) hoch ge- 
priesen, und kein Volk versteht es in gleichem Masse, eigene oder fremde Gedanken knapp und klar aus- 
zuprägen. Häufig aber begnügt sich der Franzose mit der blossen Phrase, indem er die Form höher stellt 
als den Gedanken. Noch jetzt derselbe Nachahmungstrieb, besonders in den Künsten, so dass das Land 
weniger Kunstwerke im höchsten Sinne hervorbringt, aber in der Kunstindustrie von keinem übertroffen 
wird. Noch jetzt dieselbe Freude am Schmuck und derselbe Geschmack für Farben, der die Franzosen zu 
Gesetzgebern der Mode macht. Damit hängt die Lust am schönen Scheine zusammen, welche alle Leistungen gern 
öffentlich zur Schau stellt. Daher die Vereinigung auch der wissenschaftlichen Kräfte in der Tlauptstadt, 
während die Provinzen leer ausgelien. Hohe Ehren und materielle Belohnung für hervorragende Leistungen 
auf dem Gebiete der Kunst und Wissenschaft, aber Vernachlässigung der Volksbildung und der niederen 
Schulen, Neuerungssucht im politischen Leben, wo eine Verfassung rasch die andere ablöst, aber die tieferen, 
sittlichen Grundlagen des Staatslebens vernachlässigt werden. Die Ehre ist die höchste Tricbfeder für das 
Leben des Staates, sowie für den Einzelnen. Kein Volk weiss aber seine Fehler und Mängel unter den 
liebenswürdigsten Formen des Umgang3 so zu verstecken, kein Volk kennt eine so heitere genügsame 
Fröhlichkeit und Geselligkeit, als das französische. — Wie das Land durch seine Lage halb oceanisch, 
halb kontinental ist, halb dem Norden, halb dem Süden Europas angehört und in nächster Berührung mit 
den Hauptländern germanischer Kultur, England und Deutschland, steht, so scheint es die Bestimmung 
des französischen Volkes zu sein, zwischen dem Norden und dem Süden, den Germanen und den Romanen, 
zu vermitteln und für den Ideeenaustausch der Völker Europas und ihre gegenseitigen geistigen Anregungen 
das Bindeglied ahzugeben.**) 


Möchten doch in nicht zu ferner Zeit die grossen Kulturvölker einschen, dass der immer und immer 


wieder durch ehrgeizige und verblendete Parteigänger genährte Hass und die fast unerschwinglich kost- 
spielige Kriegsbereitschaft im Widerspruch stehen zu ihren uralten Familienbeziehungen und zu den grossen 
Aufgaben, welche die von Jahrzehnt zu Jahrzehnt wunderbarer sich ausdehnende Bildung in den Rahmen 
der göttlichen Weltordnung an alle durch Anlagen ausgezeichnete Stämme stellt! 


*, Vgl. Kiepert, Lehrbuch der alten Geographie $ 433. Gambetta äusserte sich einst einem Russen gegenüber folgender- 
massen: „Die französische Geschichte ist ein Ergebnis des Ringens zweier Kräfte; des gallischen Geistes, der von dem Meere, 
aus Süden und aus der Bretagne kommt, und des teutonischen, fränkischen, der aus den Wäldern des Festlandes weht. Sie 
sind in ewigem Kampfe. Bald hat der eine, bald der andere die Oberhand bei uns, und deshalb ist Germanien nicht so fremd 
für Frankreich wie man denkt — für Isle de France besonders; deshalb ist auch Germanien den Galliem und den Kelten, den 
Söhnen des Meeres, so verhasst.“ 


**+) Vgl. Guthe-Wagner, Lehrbuch d. Geogr. I. S. 275. 
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Das erste Zusammentreffen der Römer mit den Galliern geschah im Jahre 390 v. Chr., als diese 
einen furchtbaren Raub- und Beutezug nach Mittelitalien unternahmen. Die Schilderung, welche die Alten 
von ihnen machen, erklären das Entsetzen der Einwohner. Grosse Körper, wilde Züge, machten ihren 
Anblick grausenhaft; ihr Mut, ihre unermessliche Zahl, der Lärm einer ungeheuren Menge Hörner und 
Drommeten lähmten die ihnen gegenüberstehenden Heere mit Furcht und Betäubung; liessen sich aber 
diese nicht vom Schrecken überwältigen, so gab manchmal der Mangel an Ordnung, Folgsamkeit und Aus- 
dauer auch einer kleineren Zahl den Sieg über die Schwärme der Barbaren. Auch waren ihre Rüstungen 
schlecht, selten hatten sie Harnische: ihre mannshohen schmalen Schilde waren schwach und ungeschickt; 
sie warfen sich auf den Feind mit breiten, dünnen, schlecht gestählten Schlachtschwertern, die oft durch 
den ersten Hieb auf Eisen schartig und unbrauchbar wurden. Eitel und prahlerisch schmückten sie ihren 
Körper und ihre Waffen mit Gold. In der Schlacht trug jeder vornehme Gallier goldene Ketten an den 
Armen und schwere goldene Ringe um den Hals, wenn er auch sonst am Öberleib nackt erschien: denn 
oft warfen sie ihre bunten, gewürfelten mit Regenbogenfarben schillernden Mäntel von sich. Gewöhnlich 
stritten sie zu Fuss, einzelne Schwärme auch zu Pferde, wo dann jedem Freien zwei gleichfalls berittene 
Knappen folgten; in alter Zeit hatten sie auch Streitwagen, von Hörigen gelenkt, welche im Gefecht den 
Edelmann schirmten. Manche Züge erinnern an das Ritterwesen «les Mittelalters, wie die den Römern 
und Griechen fremde Sitte des Zweikampfes und die wilden Zechgelage hei Bier oder Met. Nicht blos 
im Krieg pflegten sie den einzelnen Feind, nachdem sie ihn zuvor mit Worten und Gebärden verhöhnt 
hatten, zum Kampfe herauszufordern, auch im Frieden fochten sie gegeneinander in glänzender Rüstung 
auf Leben und Tod. Wunden pflegten sie oft nachträglich zu erweitern, um mit breiterer Narbe prunken 
zu können. In den überwältigten Ländern vertilgten sie Bevölkerung, Städte und Anbau: sie knüpften 
(die abgeschnittenen Köpfe der Erschlagenen mit «len Haaren an die Mähnen ihrer Pferde; von denen der 
Vornehmen bewahrten sie die Schädel angenagelt im Hause als Erbstück fir die Nachkommen. (Wagner, 
Weltgesch. III, S. 102.) Dieses Volk brach im Jahre 390 v. Chr. in Oberitalien ein und belagerte die 
Etruskerstadt Clusinm. Als aber ihre trotzigen Verhandlungen mit Rom scheiterten und die Gesandten 
eine hochmütige Antwort zurückbrachten, rückte der Ileerfürst Brennus geradenwegs auf Rom los, über- 
schritt «den Tiberfluss und traf an der Allia, beim ‚elften Meilenstein von Rom, mit dem ersten römischen 
Heere zusammen. Die Niederlage der Römer an diesem Bache war so vernichtend, dass nur einige Flücht- 
linge entkamen; die Hauptstadt stand plötzlich wehrlos dem Feinde gegenüber. Der Schlachttag (18. Juli) 
blieb ein dauernder Trauer- und Busstag Im römischen Kalender. Rom wurde freilich gerettet; gegen 
Erlegung von 1000 Pfund Goldes zogen die Gallier ab; aber Jahrhunderte lang blieben nun «liese furcht- 
baren Menschen die drohenden Nachbarn des Römerstaates, der immer und immer wieder neue Beklem- 
mungen, Phantasiegestalten und Sagen hervorrufende Schrecken aus dem Norden. Die Einbildung der 
Römer bevölkerte den ganzen Norden jenseits der Alpen mit Galliern, und als 113 v. Chr. der terror 
Cimbricus hereinbrach, erzitterte ganz Italien; man hielt die sich heranwälzende Barbarenwelle für Gallier. 
Trotz der Siege des Marius blieb die Furcht vor «dem nordischen Überfall, vor der Überrennung durch 
dlas grauenerregende Volk lebhaft — man kann sich denken, mit welchen Hoffnungen Caesars Feinde 
seinen Auszug gegen Gallien, der, wie sie meinten, in den sichern Untergang führte, begleiteten, mit welchem 
Jubel die Patrioten die wie aus einem Fabelreiche herübertönenden Nachrichten von immer neuen Siegen 
der römischen Waffen über die gehassten und gefürchteten Reichsfeinde empfingen. Zwar war bereits 
früher der südöstliche Landstrich auf beiden Seiten «der Rhone und bis zum oberen Lauf der Garonne 
römische Provinz geworden, die Bewohner der Ufer des Po und der südlichen Alpenthäler standen unter 
römischer Herrschaft, aber die weiten Fluren jenseits der Sevennen, die Völkerschaften an der Loire und 
Seine, an der Saöne und am Rheinstrom und im meerumflossenen Britannien waren noch unbekannt mit 
den Ruten und Beilen der Tiberstadt, noch unbekannt mit den stahlfesten Legionen, an die sie bald den 
alten Ruhm der Unüberwindlichkeit und den selbstgefälligen Glauben, «das tapferste Volk zu sein, verlieren 
sollten. 
Nunmehr wenden wir uns zur Landkarte. Es ist nötig, dass der Schüler das alte wie das 
heutige Gallien als ziemlich genaue Bilder sich einpräge, namentlich aber eine Vorstellung vom Laufe der 
Flüsse und Gebirge gewinne, um die natürlichen Wege, Förderungen, Hindernisse und Frontrichtungen der 
Armeeen zu erkennen. Je mehr Leben in die Karte gebracht wird, desto mehr Interesse gewinnt die Lektüre 
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sowol an und für sich, als auch durch ganz von selbst sich aufdrängende Vergleiche mit andern kriege- 
rischen Ereignissen.*) 

Nehmen wir unsern Standpunkt in Rom, so ist für die Alpen und den Po cis (diesseits) = südlich, 
trans (jenseits) = nördlich; darnach erklären sich Gallia transalpina, eisalpina, transpadana, cispadana. 

Gallia braccata- nannte der Römer den Teil südlich von «en Sevennen von den dort getragenen 
weiten, bis auf die Füsse reichenden Hosen (braccae); in Gallia cisalpina herrschte die römische Tracht der 
Toga vor, daher G. togata. Der übrige Teil von G. transalpina hiess auch G. comata, weil die dortigen 
Nationen ihr Haar, dessen weissgelbe Farbe sie durch Waschen mit Kalkwasser noch zu erhöhen suchten, 
lang wachsen liessen (coma) und am Hinterkopf aufbanden, also dadurch den Römern besonders aufficlen. 


I. Gallia cisalpina 


erstreckte sich durch die grosse Ebene von den Centralalpen bis zum etrurischen Apenninus. Unterworfen 
war es schon im J. 222; die Römer richteten das von ihnen zur Sicherheit mit Kolonieen ausgestattete 
Land anfangs als Provinz ein; später zählte cs zu Italien, wie auch die Gebiete der Carner, Veneter, 
Istrier und Ligurier. Es zerfiel in eine grössere nordwestliche Hälfte, G. transpadana und in eine kleinere 
durch den Po geschiedene südöstliche, G. cispadana. Diese zum Teil reich bewässerte und fruchtbare 
Ebene war mehrfach der Schauplatz gewaltiger Truppenbewegungen und Schlachten, besonders im 2. 
punischen Kriege (218 am Ticinus und an der Trebia); auch Vercellae, wo Marius die Cimbern fast 
vernichtete, liegt nicht weit vom Tieinus in den campi Raudii. Für die gallischen Feldzüge Caesars hat 
dieses Gebiet eine untergeordnete Bedeutung. 


II. Gallia transalpina: die Provinz. 


Als im J. 122 erst Gn. Sextius, dann Domitius Ahenobarbus die Allobroger bekriegten, riefen diese 
die im keltischen Gallien mächtigen Arverner zu Hülfe; beide wurden überwunden. Der Fürst der letzteren 
Bitwitus, kam durch Treubruch in die Gewalt der Römer, welche nunmehr als Preis des Friedens die 
Landstriche südlich von den Sevennen erhielten, damit aber noch nicht zufrieden, auch die kleincrn 
Völkerschaften zwischen Alpen und Rhone sich zinspflichtig machten und alle diese Eroberungen zu einer 
römischen Provinz vereinigten. Domitius erhielt den Beinamen Allobrogieus, auch wurde die grosse 
die Provinz zur Verbindung von Italien mit Spanien durchschneidende Heerstrasse nach ihm benannt; an 
der Stelle aber, wo Sextius die Kelten geschlagen, wurden „die Bäder «des Sextius“ Aquac Sextiae (Aix 
mit lauwarmen Quellen) angelegt; dort schlug im J. 102 Marius die Teutonen und nahm ihren Fürsten 
Teutoboch gefangen. Die alte reiche keltische Handelsstadt Narbo (Narbonne) erhielt eine römische Kolonie 
und veranlasste den Namen Gallia Narbonensis für die Provinz (Provence). Eine noch bedeutendere Stadt, 
der sie indes später den Rang ablief, war Massilia (früher von den phönizischen Gründern Massalia ge- 
nannt, jetzt Marseille), nicht weit von der Mündung der Rhone als des besten Handelsweges nach dem 
Norden, mit einem ausgezeichneten natürlich geschützten Hafen. Das herrliche Klima, die günstigen Boilen- 
verhältnisse, die alten Handelsverbindungen mit den entlegenen Greegenden bis nach Britannien, der beijueme 
Land- und Seeverkehr mit der Heimat gaben dem schönen fruchtbaren Küstenlande eine grosse Wichtig- 
keit für Italien und führten das „narbonnensische Gallien“ einer raschen Blüte entgegen. Durch die Thätig- 
keit der Massilier, welche längs der Küste eine Menge Handelsniederlassungen und Stationsplätze gegründet, 
zum Anbau des Weinstocks und des Ölbaums angeregt und die Schriftkunde und Münzprägung eingeführt 
hatten, war bereits die hellenische Bildung und Gesittung über das ganze Land verbreitet und dadurch 
ein günstiger Boden für die griechisch-römische Kultur, für das Rechts- und Verkehrsleben geschaffen 
worden. Nun nahmen römische Kaufleute, Landwirte und Viehzüchter in dem ergiebigen Lande ihren 
Aufenthalt und freiwillige Auswanderer trugen den italischen Luxus und die feinere städtische Lebens- 


*) Leider ist die Ausführung der von mir entworfenen, von unserm Hrn. Schaum gezeichneten Karte vorläufig wegen des 
Kostenpunktes z. Z. nicht möglich. — Für das Folgende über Gallien vgl. Napolton Ill. 
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weise an die Rhone und Garonne. Die ganze Gegend wimmelte von römischen Bürgern; alle Geld- und 
Handelsgeschäfte wurden unter Vermittlung italischer Kaufleute und Wechsler abgemacht, der ergiebige 
Boden von Gutshörigen und Sklaven zum Vorteil römischer Eigentümer bestellt, die allobrogische Bevöl- 
kerung zum Anbau des Feldes, der Wein- und Ölgärten angehalten. So wurde das gallische Provinz- 
land bald für die römischen Staats- und Lebensformen gewonnen und die Eroberung der übrigen Landes- 
teile vorbehalten (Weber). 

Die dritte bedeutende Stadt der Provinz war Tolosa; sie lag westlich im Gebiete der Tektosagen, 
berühmt durch das grosse Nationalheiligtum, in dessen heiligem Teiche «die ungeheuern Schätze von 15000 
Talenten (etwa 70 Mill. Mark *) versenkt waren. Der Prokonsul Q. Servilius Caepio bemächtigte sich der- 
selben im Jahr 106 «durch Verrat und schleppte die Kostbarkeiten weg, doch verlor er sie auf dem Wege 
nach Massilia wieder an Räuber, die, wie das Gerücht sagte, von ihm selbst dazu angestiftet waren. Im 
Mittelalter ist Tolosa einige Zeit Residenz der w esteotiachen Könige gewesen. 

Die von Caesar erwähnten Völker der Provincia sind: die Albici, Allobroges, Helvii, Ruteni, Sallyes 
oder Salluvii, Vocontii, Volcae (Tectosages und Arecomici). U nabhängig waren die Caturiges, Celitrones, 
Grajoceli. Genaueres wird über die einzelnen Stämme, diese sowohl wie die später zu nennenden, in den 
Erklärungen zu den betr. Stellen des Textes mitgeteilt werden. 


III. Gallia transalpina: das freie Gallien. 


Das ganze transalpinische Gallien zu Caesars Zeit umfasste das heutige Frankreich, fast die ganze 
Schweiz, die Rheinprovinzen, Belgien, sowie den Süden Hollands und hatte annähernd die Gestalt eines 
regelmässigen Fünfecks. Seine Grenzen waren, ausser dem Mittelmeer und dem atlantischen Ocean, zwei 
grosse (rebirge; die Alpen und die Pyrenäen und der Rheinstrom. Das Gebiet ist in der Mitte von 
Süden nach Norden von einem brückenartigen Höhenzuge durchschnitten, welcher die Wasserscheide 
bildet, östlich für den nach der Nordsee fliessenden Rhein und die dem mittelländischen Meer zu- 
strömende Rhone, westlich für die in den Ocean sich ergiessenden Flüsse Seine, Loire und Garonne. Das 
Rheinbecken ist von dem Rhonebecken durch die Faucillen, durch die südlichste Spitze der Vogesen, die 
sogenannte Lichtung von Belfort (la tronde) durch den Jura, den Jorat (Norden des Genfer Sces) und die 
hohe Kette der Schweizer Alpen getrennt. Das Becken der Rhone, welches auch das der Saöne umfasst, 
ist im Norden durch die Südspitze der Vogesen und die Faucillen, im Westen durch die Hochebene von 
Langres, im Osten durch «den Jorat und (die Alpen begrenzt. 

Die drei grossen Becken der westlichen Abdachung liegen zwischen der Scheide der gallischen 
(rewässer und dem Mecre. Sie sind durch zwei von dem Rückgrat sich abzweigende Höhenzüge unter 
einander getrennt, die von Südost nach Nordwest gehen, nämlich das Morvangebirge bis zu den Hügeln 
von Perche und die Gebirge der Auvergne und von Limousin samt den use von Poitou, der Hoch- 
ebene von Gatine bis zu den Küsten der Vendce. 

Die von schiffbaren Flüssen durchströmten Thäler boten für Handel und Krieg günstige Verbindungs- 
wege: im Norden das Thal der Maas, im Osten das des Rheines, im Süden die Thäler der Rhone und der 
Garonne. Nach den verschiedensten Richtungen verlaufend setzen die Flüsse das Innere mit beiden 
Meeren sowie mit den Rheinlandschaften im Nordosten in leichte Verbindung. Ein so mildes Klima wie 
die römische Provinz hatte der mittlere und nördliche Teil nicht. Dieser war mit Wäldern bedeckt, welche 
das Klima kälter machten, als es heute ist, das Binnenland jedoch trug reichlich Getreide, Roggen, Hirse 
und Gerste. Der grösste Wald war der der Ardennen; auch waren die Länder der Karnuten, Menapier, 
Moriner und Eburonen waldig. lm Norden bildete die Viehzucht den Haupterwerbszweig und die Weide- 
plätze Belgiens ernährten eine ausgezeichnete Pferderasse. Im Innern und im Süden waren ergiebige 
Minen von Gold, Silber, Kupfer, Eisen und Blei. Das Land war von Fahrstrassen durchzogen, die Flüsse 


*, Eine jedenfalls nur annähernd richtige Zahl. Das eigentliche griechische (attische) Talent (= 60 Minus = 6000 Drachmen) 
hatte einen Wert von rund 5200 M., das römische (zur Zeit Caesars, Silberwährung) von 4200 M., das spätere (zur Zeit des 
Augustus und nach ihm, Goldwährung) von 4800 M. 
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waren überbrückt. Die Einwohnerzahl berechnet Napoleon IH. nach den von verschiedenen Staaten ge- 
stellten Soldaten auf 7 Millionen, das heutige Frankreich hat 37—38 Millionen. Gross-Gallien wird von 
Caesar in drei Gebiete eingeteilt: 1) Im Norden Belgien zwischen den drei Flüssen Seine, Marne und 
Rhein. 2) In der Mitte das keltische Gallien zwischen der Garonne und Seine, westlich begrenzt vom 
Ocean, östlich von den Alpen, dem Genfer See, von da ab bis zum Bodensee die Helvetier einschliessend, 
und vom Rhein. 3) Im Süden Aquitanien zwischen «der Garonne und den Pyrenäen. Das gesamte freie 
Gallien hatte 82 Völkerschaften oder Civitates; davon erwähnt Caesar: 27 in Belgien, 43 im keltischen 
Gallien, 12 in Aquitanien. Wären diese Stämme einig gewesen, so möchte wohl die römische Kriegs- 
macht auf die Dauer nichts gegen ihre Freiheit vermocht haben; da sie aber fortwährend gespalten waren 
und sich selbst durch Händel und Herrschsucht in wunaufhörlichen Parteikämpfen aufrieben, so verloren 
sie nicht nur ihre Unabhängigkeit, sondern auch binnen kaum zwei Jahrhunderten ihre Sprache. So.ist 
denn die heutige Sprache Frankreichs eine romanische, d. h. aus verschiedenen Stämmen und Formen ge- 
mischte, während die deutsche das Glück gehabt hat, sich rein zu erhalten und sich ununterbrochener Ab- 
stammung von der asiatischen Urmutter rühmen kann. Wir dürfen auf diesen Besitz stolz sein. 


a) Das belgische Gallien. 


Das tapferste Volk unter allen Galliern nennt Caesar die Belgen, unter denen wieder die mächtigsten 
die Bellovaker waren, welche den grössten Teil des heutigen Departement de Noise bewohnten und sich 
bis zum Meer erstreckten. Ausserdem gehören dazu: Die Aduatuci (Namür), Ambiani (Somme) Hauptstadt 
Samarobriva (Amiens), Ambivariti (linkes Maasufer) Atrebates (Artois) Hauptstadt Nemetocenna (Arras), Caletes 
(untere Seine), Leuci (Meurthe und Vogesen), Mediomatrici (vom oberen Teile der Maas bis zum Rhein), 
Menapii (zwischen dem Rhein und der Schelde-Mündung), Morini (zwischen Calais und Schelde-Mündung), 
Nervii (zwischen Sambre und Schelde; ihre Schutzgenossen wohnten auf dem linken Ufer der Maas, nämlich 
die Ceutrones, Geidunni, Grudii, Levaci, Pleumoxii), Remi, (Aisne, Marne, Luxemburg) Hauptstadt Durocortorun- 
Rheims, Suessiones (Döpartement der Aisne) Hauptstadt Noviodunum-Soissons, Treveri am unteren Teile der 
Mosel bis an den Rhein (Luxemburg, Rheinpreussen, Rheinbaiern; Schutzgenossen die Condrusi im Süden 
der Maas bis nach Aachen), Eburones (Lüttich Limburg, Jülich), Ceroesi, Paemani, Legni (alle drei im 
Osten der Maas), Triboci auf beiden Ufern des Rheines in Mittelbaden, Veliocasses an der unteren Seine 
und Eure, die Veromandui (Vermandois). 


b) Das keltische Gallien. 


Die Arverni (an der oberen Loire) Hauptstadt Gergovia, Schutzgenossen: die Cadurci, Gabali, Velavi. 
Die Aulerci zerfielen in drei Stämme (von der unteren Seine bis zur Mayenne): a) Cenomani (Sarthe), 
b) Diablintes (Mayenne); c) Eburovices (Eure). Die Bituriges (Berry) Hauptstadt Avaricum (Bourges). 
Carnutes, Hauptstadt Genabum (Gien), Aecdui, (Saöne und Loire, Nievre, Cöte d’Or und Allier). Hauptstadt 
Bibracte (Mont Beuvray), später Augustodunum (Autun), Cabillonum (Chälons sur Saöne), Matisco (Macon), 
Noviodunum, später Nivernum (Nevers), Schutzgenossen: Ambarri, Ambluareti, Aulerci, Brennovices, 
Blannovii, Boii, Segusiavi, Esuvü (Orne). Helvetii (Schweiz, zwischen Bodensee und Genfer See), 
T,emovices (Limousin), Lingones an der oberen Marne, Meldi (Seine und Marne), Nitiobriges (Lot und 
Garonne). Parisii, Hauptstadt Lutetia (Paris), Petrocorii (Pörigord. Rauraci auf beiden Seiten des 
Rheins bei Basel. Ruteni (Aveyron), Senones zwischen Loire und Marne, Hauptstadt Agendicnm (Sens). 
Sequani (Franche-Comtö), Hauptstadt Vesontio (Besancon); Turones (Touraine). Den Inbegriff der Nationen 
des gallischen Küstenlandes zwischen der Loire und der Seine bezeichnet das keltische Wort Are- 
morica. Zu ihnen zählen: Ambibarii (wo Manche und Ile und Vilaine zusammenstossen). Ambiliati 
(Maine und Loire). Andes (Anjou), Curiosolites (cötes du nord), Lemovices Armorici (im Süden der Loire), 
Lexovii (Calvados), Namnetes (untere Loire), Osismii (Finistere), Pictones (Poitou), Redones (Ile und Vilaine), 
Santones (Charente und Gironde), Unelli (Manche), Veneti (Morbihan). Ausserdem 3 Alpenvölker am oberen 
Lauf der Rhone, in Wallis und Chablais: Nantuates, Seduni, Veragri. Die bedeutendsten unter den 
keltischen Völkerschaften Galliens, welche sich die Oberherrschaft streitig machten, waren die Arverner, 
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Aedluer und Sequaner; nicht minder auf ihre Unabhängigkeit stolz waren «ie Helvetier, welche einen Teil 
von Germanien inne hatten. 


c) Aquitanien. 


Dazu gehörten: Ausci (Gers), Bigerriones (Bigorre in den Hochpyrenäen), Cocosates (Gascogne), 
Elusates (Gers, Lot und Garonne), Gaites. (am Zusammenflussce von Gers und Garonne), Garumni (an der 
oberen Garonne), Ptianii (Pau), Sibuzates (an den unteren Pyrenäen), Sotiates (Lot und Garonne südwestlich) 
Tarbelli (im inneren Winkel des Golfs der Gascogne), Tarusates am Adour, Vasates (Bazas). 

Die drei Landstriche, welche Gallien bildeten, waren nicht blos in eine Anzahl Staaten geteilt, sondern 
jeder einzelne Staat (civitas) zerfiel noch in pagi, welche ungefähr das vorstellten, was bei den Arabern 
der Stamm. Es ist ein Beweis des verschiedenartigen Charakters (dieser Vereinigungen, dass bei dem Heere 
jede derselben einen besonderen Platz unter dem Befehl ihrer Häuptlinge einnahm. Die kleinste Unter- 
abteilung hiess vicus. Jeder Staat hatte Hauptstädte, welche Caesar ohne Unterschied urbs oder oppidum 
nannte. Den letzteren Namen gab man noch vorzüglich Städten, die schwer zugänglich und sorgfältig be- 
festigt, auf Höhen oder von Sümpfen umgeben lagen. Nach den oppida schafften «die Gallier bei Angriffen 
ihr Getreide, ihre Vorräte und ihre Reichtümer. Die oft ın den Wäldern, am Tfer eines Flusses aufge- 
schlagenen Wohnungen waren aus Holz und ziemlich geräumig. 


B. Germanien. 


Obgleich die alten Germanen (die Überzeugung hatten und in ihren Sagen und religiösen Über- 
lieferungen ausprägten, sie seien Ureinwohner (Antochthonen), so wissen wir doch durch die in neuerer 
Zeit zu wunderbaren Erfolgen fortgeschrittene Wissenschaft der Sprachvergleichung, dass sie vor unberechenbar 
langer Zeit aus Asien herübergekommen sind und mit den meisten gebildeten Völkern des Altertums zu 
einer gemeinsamen Familie gehören: dem indogermanischen Sprachstamme. Da ihnen die Kunst des 
Schreibens erst in später Zeit (durch Ulfila, geb. um 311, gest. 381 n. Chr.) so weit bekannt wurde, dass 
sie zu Geschichtsaufzeichnungen dienen konnte, so sind wir für die älteste Zeit auf Mitteilungen anderer 
Völker, besonders der Griechen und Römer angewiesen. Um so mehr Spielraum ist der Phantasie gelassen, 
welche mit tausenden von Märchen und Sagen die Urzeit unseres Volkes ausgefüllt hat. Alle die an- 
ziehenden Erzählungen der Kinderstube von Königen, Prinzen und Prinzessinnen, Zauberern, Feeen, Drachen 
und andern Ungeheuern reichen zurück in jene Jahrtausende, welche für uns in tiefem Dunkel liegen. 
Bei dem Wandertriebe, Mute, Sinn für Familie und Fürstengewalt mussten fortgesetzte und bei der Er- 
mangelung von regelrecht eingerichteten Heeren auf persönliche Tapferkeit Mann gegen Mann gestellte 
Kämpfe stattfinden: welch eine reiche Geschichte ist für uns in Nacht versunken! Kein Wunder, dass die 
Erforscher unserer Vorzeit in Ahnungen sich ergehen, welche Blicken in die Sternenwelt gleichen. Gleich 
das erste Auftreten der Deutschen in der Geschichte beweist ihre Kühnheit und Kraft: vor dem Cimbern- 
zuge erzitterte Rom derart, dass dieser Schrecken sprichwörtlich wurde. Freilich war das Reich auch in 
den Grundvesten bedroht: fünf römische Heere wurden besiegt und vernichtet, bis der tapfere Bauernsohn 
Marius aus Arpinum, nachdem er die Soldaten erst an den cimbrischen Schrecken gewöhnt hatte, sie ver- 
möge seiner bessern Kriegskunst und Bewaffnung besiegte und fast aufrieb. Die Römer finden besondern 
Gefallen darin, uns diese streitbaren Männer als ganz besonders rohe Barbaren hinzustellen, allein ihr ganzes 
Vorgehen setzt eine nicht gewöhnliche politische Entwicklung voraus; mutmasslich hängt der 50 Jahre später 
erfolgende Vorstoss des Ariovist gegen die Gallier mit dem Cimbern-Zuge zusammen. Aus allem erkennen 
wir, dass die Germanen nach Erweiterung ihrer Grenzen und Herrschaft über den Süden und Westen 
Europas strebten. Mit nachhaltigstem Erfolge trat ihnen Julius Caesar entgegen und erst, als er Ariovist 
zurückgeworfen, konnte er zur Bekämpfung Galliens schreiten, durch die er sich einen Völkerwall gegen 
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die immerfort von Osten und Norden drängenden Gerimanen schuf. An den betreffenden Stellen werden wir 
lesen, wie Caesar die Tapferkeit der Deutschen rühmt, ihre Gastfreundschaft, ihren Trotz in Gefahren, ihr 
Ausharren in der Not, ihre Freiheitsliebe und Sittenreinheit. Wir Deutsche brauchen uns unserer Vorfahren 
wahrlich nicht zu schämen; sie stehen in sittlicher Hinsicht so hoch über ihren römischen Feinden, dass 
ein Vergleich kaum zulässig ist. Wir wollen das nicht vergessen, wenn sie tausendmal, selbst von unsern 
eigenen grossen Geschichtsschreibern, mit den Beinamen „Wilde, Barbaren“ der Verachtung preisgegeben 
werden. Was man davon zu halten hat, wenn hochmütige Nationen unser Land als „anmutlos, rauh, trüb- 
selig für jeden, dem es nicht Vaterland ist, hinstellen (Tacit. Germ. 2), das erfahren wir noch täglich. 
Derselbe Tacitus aber sagt auch: „Ich trete der Meinung derer bei, die glauben, dass Germaniens Völker- 
schaften durch keine fremden Heiratsverbindungen mit andern Stämmen befleckt, von Anbeginn ein 
eigenes, unvermischtes und sich selbst nur ähnliches Volk gewesen seien. Daher denn auch 
die Leibesbildung, trotz der grossen Menschenzahl, bei allen dieselbe: wildblickende blaue Augen, rötliches 
Haar, grosse und zum Angriff kräftige Gestalten.‘ Welches Volk kann eine solche Ursprünglichkeit von 
sich rühmen? „Ob Silber und Gold,“ sagt Tacitus weiter, „die Götter ihnen aus Huld oder im Zorn ver- 
sagt haben, weiss ich nicht. Doch möchte ich nicht behaupten, dass keine Ader Germaniens Silber oder 
Gold enthält; denn wer hat nachgeforscht? Besitz derselben und Gebrauch zieht sie nicht besonders an. 
Man sieht bei ihnen silberne Gefässe, die ihren Gesandten und Häuptlingen zum Geschenk ge- 
geben sind, aber sie haben nicht mehr Wert als aus Erde geformte.“ 

Wie aus der Sprache, so machen die Kundigen aus der Religion unserer Vorfahren Rückschlüsse auf 
ihre Verwandtschaft. Mit den Indern, Griechen und Römern hatten die Germanen die Verehrung der Natur- 
kräfte und Naturerscheinungen gemein; der helle Himmel, die regenhaltigen Wolken, die dieselben trennen- 
den Blitze, die Winde, welche jene gleich Hunden eine Heerde am Himmel dahinjagen, die unheimliche 
Nacht, die schönen Strahlen der Morgenröte, das Sonnenlicht sind ihnen göttliche Mächte und Wesen. In 
Skandinavien, wo die deutschen Stammgenossen am längsten die alten Vorstellungen festhielten und durch 
ılas Lied der Skalden poetisch gestalteten, tritt uns aus den berühmten Sammlungen (der Edden der Götter- 
glaube am phantasievollsten entgegen. „Da thront Odhin (Wuotan)“, so schildert Weisschuh, „auf dem Hoch- 
sitz der Walhalla im Goldhelm und Goldharnisch; auf seinen Schultern sitzen die Raben Hugin und Munin 
(Gedanke und Erinnerung), zu seinen Füssen lagern zwei Wölfe. So lenkt er von oben her die Welt und 
lässt durch die Schlachtenjungfrauen, die Walkyren, die auf der Walstatt gefallenen Helden zu den ewigen 
Göttersitzen emportragen. Da werden die Kämpfe Thors (Donars) gegen die Riesen verherrlicht. Da ist 
anstatt der deutschen Holda oder Bertha Odhins Gemahlin Frigg und neben ihr Frija oder Freia, die Göttin 
ler Liebe und Schönheit, die auf dem mit Katzen bespannten Wagen einherfährt. Ihr Bruder ist Freyr, 
der gabenmilde strahlende Sonnen- und Frühlingsgott, der auf dem goldborstigen Eber reitet, der Gott der 
Liebe und Ehe, des Friedens und der Freude, dem die Julzeit, die Wintersonnenwende, geheiligt ist und 
von dessen Verchrung vielfache Spuren sich auch in Deutschland finden. Tiefsinnig deutet dann dieser 
Götterglaube schon auf seinen eigenen Fall: Das ganze Gebäude der Welt wird nämlich versinnlicht in 
einer Riesenesche Yggdrasil, welche durch die Reiche der Welt hindurchragt, unter welchen Asenheim, wo 
die Götter, Mannheim, wo die Menschen, und Jötunheim, wo die Riesen wohnen, die wichtigsten sind. An 
Urds Brunnen, der an Yggdrasils Wurzeln quillt, sitzen die Nornen, die Schicksalsschwestern. Aber Hirsche 
fressen von den Knospen des Baumes, ein Drache nagt unter seinen Wurzeln, die Midgardschlange um- 
windet im Meer die ganze Erde, selbst Sonne und Mond werden von Wölfen, die sie zu verschlingen drohen, 
durch den Himmel gejagt. Auch in die Götterwelt ist bereits Tod und Schuld gedrungen. Der schönste 
und reinste der Götter, Baldur, ist durch des schlimmen Loki List getötet. Loki selbst ist vom alten 
Riesengeschlecht; Hel, die Midgardschlange, und der Fenriswolf sind seine Kinder. Vor allem der Fenris- 
wolf bedroht die Götter und die Welt. Noch zwar liegt er im Eisenwalde am Zauberbande gefesselt. Aber 
in seinen aufgesperrten Rachen träuft das auf Erden frevelhaft vergossene Verwandtenblut und stärkt ihn; 
einst wird er sich losreissen, und dann kommt die Götterdämmerung, das Weltende. Surtur stürmt an der 
Spitze von Muspelheims Söhnen, den Feuergeistern, über die Brücke Bifröst zum Sturm auf Asenheim; die 
Midgardschlange windet sich los, über das Meer kommt Naglfar, das Totenschiff. Heimdal, der Wächter an 
Bifrösts Rand, stösst in das Giallarhorn, und der furchtbare Streit beginnt. Im Zweikampfe fallen sie alle, 
Götter wie Ungeheuer; zuletzt schleudert Surtur Feuer über die Welt, dass sie verzehrt wird. Aber aus 
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den Flammen steigt eine neue wiedergeborene Schöpfung auf. Baldur kehrt zurück und mit ihm eine selige 
Unschuldszeit.“ 

Die Tüchtigkeit eines Volkes beruht grösstenteils auf dem engen Zusammenhange derjenigen, welche 
zu einer Familie und damit zum Vaterlande gehören, und diese beruht auf der Heilighaltung der Ehe. „In 
keinem Punkte,“ sagt Tacitus, „möchten die Germanen mehr zu loben sein; die Ehen sind streng. Mitgift 
bringt nicht das Weib dem Manne, sondern der Mann dem Weibe zu. Zugegen sind Eltern und Verwandte 
und mustern die Geschenke, Geschenke nicht zu Weibertändeleien auserlesen, noch zum Putz der Neuver- 
mählten, sondern Rinder und ein aufgezäumtes Ross und einen Schild nebst Frame und Schwert. Gegen 
solche Geschenke wird die Gattin in Empfang genomnien, wie sie selbst nun auch ihrem Mann ein Waffen- 
stück bringt. Dieses gilt ihnen als das stärkste Band, dieses als geheimnisvolle Weihe, dieses als Ehebunds- 
götter. Damit sich nicht die Frau aller Gedanken an männliche Tugenden und aller Kriegsschicksale ent- 
hoben wähne, wird sie schon durch die Eintrittsfeier der beginnenden Ehe daran erinnert, sie komme als 
Gefährtin der Beschwerden und Gefahren, bestimmt im Frieden und im Kampfe gleiches zu dulden, gleiches 
zu wagen. Dieses kündigen (die zusammengejochten Rinder, (dieses das anfgeschirrte Russ, dieses die über- 
reichten Waffen an; so müsse sie leben, so sterben; sie empfange, was sie ihren Kindern unentweiht und 
preiswürdig übergeben, was ihre Schwiegertöchter empfangen und dann wieder auf ihre Enkel kommen 
solle. So leben sie denn in wohlbeschirmter Keuschheit, durch keine Lockungen der Schauspiele, keine 
Reizungen der Gastmähler verführt. Der Briefe Heimlichkeiten sind so gut den Männern wie den Frauen 
unbekannt. ..... Hier lacht niemand über Laster, und verführen und sich verführen lassen heisst dort 
nicht Zeitgeist. ..... Je mehr Angehörige, je grösser die Zahl der Anverwandten, desto angesehener ist 
das Alter. ..... Gelage und Gastlichkeit liebt wohl kein anderes Volk so ohne Grenzen. Einen Menschen, 
wer es auch sei, von seinem Hause wegzuweisen, wird für frevelhaft gehalten; nach Vermögen bewirtet 
ihn ein jeder an reichlich besetzter Tafel. Ist diese aufgezehrt, so ist der, welcher so eben Wirt gewesen, 
nun Wegweiser zu gastlicher Aufnahme und Begleiter: ungeladen gelien sie in das nächste Haus. Und 
es ändert das auch nichts; mit gleicher Freundlichkeit nimmt man sie beide auf. Zwischen einem Be- 
kannten und Unbekannten macht, was das Recht des Gastes anbelangt, niemand einen Unterschied. Dem 
Scheidenden ist Sitte, was er etwa fordert, zu gewähren, und auch von ihm dagegen etwas zu fordern, 
nimmt man eben so wenig Anstand. Man freut sich an Geschenken, rechnet aber weder das Geben des- 
selben an, noch fühlt man sich durch ihre Annahme verpflichtet. Der Verkehr unter Gastfreunden ist 
liebreich. ...... Leider sind sie den Gelagen und dem Würfelspiel zu sehr geneigt. Tag und Nacht in 
einem fort zu zechen, gereicht keinem zur Schande. Die unter Beranschten natürlich häufigen Zänkcreien 
enden selten bloss mit Schimpfreden, häufiger mit Mord und Blutvergiessen. Aber auch über Aussöhnung 
mit Feinden, über Abschluss von Eheverbindungen und Häuptlingswahlen, ja über Krieg und Frieden rat- 
schlagen sie meistenteils bei Gelagen, als ob zu keiner Zeit so sehr für aufrichtige Gesinnung das Herz 
empfänglich oder für erhabene voll Begeisterung sei. Das weder verschmitzte noch geriebene Volk enthüllt 
noch die Geheimnisse seiner Brust in der Ungebundenheit des Scherzes. So liegt «die Gesinnung aller 
unverhüllt und offen vor; am folgenden Tage wird die Besprechung wieder vorgenommen und beiderlei 
Zeiten geschieht ihr Recht:_ sie überlegen, wenn sie nicht fähig sind, sich zu verstellen, beschliessen, wenn 
sie sich nicht täuschen können. — Das Würfelspiel treiben sie, worüber man sich wundern möchte, nüchtern 
ganz wie ein ernsthaftes Geschäft, mit solcher Verwegenheit im Gewinnen und Verlieren, dass sie, wenn 
alles verloren ist, auf den äussersten und letzten Wurf ihre Freiheit und Person setzen. Der Überwundene 
begibt sich gutwillig in die Knechtschaft; ist er auch jünger, ist er stärker, er lässt sich anbinden und 
verkaufen. So gross ist ihr Starrsinn bei solcher Verkehrheit; sie selbst nennen es Worthalten.“ So Taeitus. 

Tapferkeit und Treue sind Tugenden, welche immer das deutsche Volk geziert haben; in unsern 
grössten Heldengedichten, den Nibelungen und der Gudrun erscheinen sie im höchsten Glanze. Auch von 
den alten Germanen erzählt schon dasselbe Tacitus. „Wenn es zum Gefechte kommt, so ist es Schande 
für den Häuptling, sich an Tapferkeit übertreffen zu lassen und Schande für das Gefolge, der Tapferkeit 
des Häuptlings nicht gleichzukommen. Aber Ehrlosigkeit für das ganze Leben und Schmach hat es zur 
Folge, seinen Herrn überlebend vom Schlachtfelde zu gehen; ihn zu verteidigen, zu schützen, ja sogar eigne 
Heldenthaten ihm zum Ruhme anrechnen, ist die erste Dienstpflicht. Die Herren kämpfen um den Sieg, das 
Gefolge für den Herrn“. 
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So waren die „Wilden“ beschaffen, gegen welche der grösste Feldherr aller Zeiten, aber auch der 
kälteste, berechnendste Vertreter des dünkelhaftesten, sittenlosesten, freilich auch gebildetsten Volkes jener 
Zeit zu Felde zog, und dem er in Ariovist den Todesstoss versetzt zu haben vermeinte. Aber während in 
Rom die zerstörenden Mächte gleich jenen immer tausendfach neu sich gebärenden Phylloxera oder dem 
langsam aber unaufhaltsam nagenden Borkenkäfer die Lebenskraft des Weltreiches ertöteten, wohnte in den 
rohen deutschen Herzen die göttliche Kraft der unverdorbenen Natur, welche bestimmt war und hoffentlich 
auch für die Zukunft bestimmt sein wird, immer frisches Blut dem gewaltigen Körper der gebildeten Mensch- 
heit zu bereiten. Wohl uns, dass wir Deutsche sind und Schmach dem, der unsere heilige Sache auch nur 
in Gedanken verrät! Hier, mein Junge, die Hand darauf! 


Es war nicht anders möglich, als dass Caesars Kriegskunst und Schlauheit den Sieg davontrug über 
die deutschen Stämme des linken Rheinufers, die er dann mit dem belgischen Gallien vereinigte. Scitden 
unterschieden die Römer das ihnen unterworfene Geimanien in Germania superior von Basel bis unterhalb 
Mainz und G. inferior abwärts bis zum Bataverlande an der Mündung des Stromes. Den Namen Germanen, 
den wir von den Römern überkommen haben, können diese nur von den Kelten in Gallien gehört haben; 
er bedeutete in deren Sprache wahrscheinlich „Nachbaın“ (wie Cenomanen „die Fernwohnenden“) und ge- 
hörte ursprünglich einem keltischen Stamm am Niederrhein an, in dessen Sitze später Deutsche einrückten. 
Andere übersetzen es mit „Wäldner, Bewohner eines Waldlandes“, noch andere durch „Rufer, Krieger“. 
Die Römer verallgemeinerten den Namen, so dass auch die Völker jenseits des Rheines, d. i. rechts, unter 
dieser Bezeichnung begriffen wurden. Mit Unrecht nannte man sogar die Ebene an der untern Maas unıd 
las waldige Hügelland zu beiden Seiten der Maas bis zu den Ardennen germanisch; dert wohnten nur 
Kelten, aber freilich auch „Wäldner“. Übrigens hat das Deutschtum in Germania superior erst später, im 
Anfang des 5. Jahrh. nach Chr, durch die fränkische und alemannische Eroberung festen Fuss gefasst; in 
Germania superior gingen unter Augustus die Ubier, welche Caesar noch den keltischen Treverern der Mosel- 
mündung gegenüber traf, auf die linke Rheinseite und gründeten das oppidum Ubiorum (seit 51 nach Chr. 
Colonia Agrippina = Köln) und die ara Ubiorum (für ihren Kult, wahrscheinlich Godesberg). Nördlich von 
den Ubiern wohnten die Gugerner, in deren Gebiet die Römer Niederlassungen hatten (Xanten = castra 
vetera) und im Rheindelta die Bataver. 


Das freie Germanien (auch G. magna oder transrhenana oder barbara genannt) war vor Cacsars Zeit 
den Römern gar nicht bekannt: über die Alpen hinans und ihre nordöstliche Fortsetzung, die man Rhipäen 
nannte, hatte die Phantasie freies Spiel. Das abschliessende Gebirge nannte man mit dem keltischen Worte 
Arkynien, d. i. Höhenzug. Als sich der Blick über die Alpen erweiterte und Mitteleuropa sich erschloss, 
wurde die Grenze ein neues Arkynien, das wir nun unter dem Namen Hercynia silva finden. Das ist der 
nach Caesars Erkundigungen 9 Tagereisen breite und 60 Tagereisen lange waldreiche Berggürtel, der durch 
den Odenwalı, Spessart, Thüringerwald, Fichtelgebirge, Böhmerwald und das mährische Gebirge bis zu den 
Sudeten gebildet wird, an dessen Südseite Kelten wohnten, während im Norden bis nach Jütland hin und 
im Nordosten bis in nicht zu bestimmende Gegenden Deutsche sassen. Diese feierten nach Tacitus in alten 
Liedern, was bei ihnen die einzige Art von Überlieferung und Jahrbüchern war, den von der Erde ent- 
sprossenen Gott Tuisco oder dessen Sohn Mannus als Urväter ihres Volkes und Gründer. Dem Mannus 
schrieben sie drei Söhne zu, naclı deren Namen die dem Ocean zunächst wohnenden Ingävonen, die in 
der Mitte Hermionen, die ülrigen Istävonen heissen sollen. Vielleicht entsprechen diesen die spätern 
Hauptgruppen der Saxen im nordwestlichen Küstenlande, der Thüringer im Mittellande und der Franken 
im Westen am Rhein. 


Zu den Ingävonen rechnet man die Friesen von der östlichen Mündung des Rheines bis zur Ems, 
ie Amsivarier im Binnenlande zu beiden Seiten der Ems, die Chauken in den Marschländern zwischen 
Ems und Elbe und die Saxonen im heutigen Holstein; zu den Hermionen die Völkerbände der Cherusker 
vom Teutoburger Walde bis zur Elbe und Saale, so wie der Chatten (Hessen) südlich von den Cheruskern 
bis zur Vereinigung von Rhein und Main; zu den Istävonen auf dem rechten Rheinufer von Mainz bis 
zur Yssel die Usipeter nördlich, die Tenkterer gegenüber von Köln in den von den Ubiern verlassenen 
Gegenden, die Sigambrer östlich von der Ruhr (nicht an der Sieg), die Marsen an der obern Ems und die 
mächtigen. Brukterer zu beiden Seiten der Lippe nördlich bis zur Ems. - 
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Die genannten Stämme verschoben sich zwar auch im Laufe der Jahrhunderte, aber sie waren doch 
sesshaft und hielten fest an dem angebauten Boden: diejenigen dagegen, welche ein unstätes Wanderleben 
liebten, häufig den Besitz wechselten und weniger vom Ackerbau, als von Jagd und Viehzucht lebten, hatten 
den gemeinsamen Namen Suevi, von denen beim Lesen der Denkwürdigkeiten noch ausführlich die Rede 
sein wird. Sie hatten den Nordosten inne und sind später slavischen Einwanderungen gewichen. Zu ihnen 
gehörten die Longobarden an der untern Elbe, die Semnonen (das mächtigste Suevenvolk) zwischen Elbe 
und Oder, die Markomannen im obern Elbgebiete (Böhmen) und die Quaden (die „Bösen‘“) im spätern Mähren. 

Eigentliche Städte hatte das alte Germanien nicht, am wenigsten die Sueven; man wohnte in 
Bauernhöfen zerstreut; mehrere Grundbesitzer bildeten eine Gemeinde (pagus), ‚mehrere Gemeinden eine 
Völkerschaft (civitas). 


C. Britannien. 


Ob die Phönizier, welche von ihren grossen Seefahrten an der West- und Nordküste von Europa auch 
Zinn heimbrachten, unter den Cassiteriden (== Zinninseln) Britannien verstanden haben, ist ungewiss; erst 
um 300 v. Ch. erhielten die beiden grossen Inseln durch einen griechischen Seefahrer besondere Namen: 
die eine Bergion = die westliche (woher Jvernia), die. andere Albion = die Berginsel. Britanni wurden 
die Eingebornen später genannt von den Bewohnern des Kontinents, weil sie sich den halbnackten Körper 
bemalten (bry-thön). Caesar hatte mit seiner zweimaligen Landung wenig Glück (im J. 55 u. 54), wenn 
er auch einen Vertrag erzwang; vom Lande lernte er nur wenig kennen. Den nördlichen Teil der Insel 
Albion nannten die spätern Römer mit dem keltischen Worte Kaledonia (Walddickicht): als äusserstes Land 
galt die fabelhafte Inscl Thule (vielleicht die Shetland-Inseln). In folgender Weise fasst Napoleon III 
die Untersuchungen der Gelehrten zusammen. 

„Die Römer waren über Britannien nur ungenügend unterrichtet durch einige griechische Schriftsteller, 
besonders Pytheas von Marseille, welcher im 4. Jahrhundert vor unserer Zeitrechnung die Nordsee befahren 
hatte, und Timaeus von Tauromenium. Die Gallier, welche sich des Handels halber nach Britannien begaben, 
kannten nur die südliche und südöstliche Küste. Kurze Zeit jedoch vor der Ankunft der Römer hatte eine 
unter den Völkerschaften «des belgischen Gallien, die Suessionen, die damals von Divitiacus regiert wurden, 
ihre Herrschaft bis auf diese Insel ausgebreitet. Erst als Caesar in Britannien gelandet war, konnte er sich 
eine hinreichend genaue Vorstellung von Gestalt und Ausdehnung des Landes machen. „Britannien, sagt er, 
hat die Form eines Dreiecks, dessen ungefähr fünfhundert Meilen betrageude Grundlinie Gallien gegenüber 
liegt. Die nach Spanien, d. h. nach Westen gerichtete Seite stellt eine Länge von ungefähr sechshundert 
Meilen dar. Im «dieser Richtung ist die Insel von Hibernien (Irland) durch einen Meeresarm getrennt, der 
augenscheinlich eben so breit ist als jener, welcher Britannien von Gallien scheidet, und, fügt er hinzu, 
der Flächeninhalt Hiberniens beträgt ungefähr die Hälfte des Flächeninhaltes von Britannien. Die dritte 
Seite des durch die letztere Insel gebildeten Dreiecks ist nach Norden zugekehrt und achthundert Meilen 
lang; ihr liegt kein Land gegenüber, nur einer der Winkel, welche diese Seite fasst, ist nach Germanien 
gewandt. Diese unvollkommenen Schätzungen, welche im folgenden Jahrhundert weniger ungenauen 
weichen mussten, führten den grossen Feldherrn dazu, «dem gesamten Britannien einen Umfang von 
z„weitausend Meilen zuzuschreiben. Ausserdem sammelte er über die kleinen, Britannien benachbarten Inseln 
einige noch unbestimmtere Nachrichten: .„Eme derselben, schreibt cr, heisst Mam (die Insel Man) und liegt 
mitten in der Meerenge, welche Britannien von Hibernien trennt. Die Hebriden, die Shetlandsinseln, 
(die Acmodae der Alten) die Orcaden, welche den Römern erst im Anfang unserer Zeitrechnung bekannt 
wurden, vermischten sich in dem Geiste Cacsars und seiner Zeitgenossen mit dem Archipel der Färörinseln 
und Skandinavien. Selbst Kaledonien (Schottland) erschien nur in dunkler Ferne. 

Das Klima Britanniens schildert uns Caesar als weniger kalt und milder, wie das von Gallien. Die 
Buche (fagus) und die Tanne (abies) ausgenommen, fand man in den Wäldern dieser Insel dieselben Holz- 
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arten, wie auf dem benachbarten Festlande. Man erntete (daselbst Korn und trieb in grossem Masse 
Viehzucht. „Wenn der Boden sich nicht zur Kultur des Ölbaumes, des Weines und der anderen 
Erzeugnisse heisser Länder eignet, schreibt Tacitus, so trägt er dafür Getreide und Früchte im Überfluss. 
Während sie schnell wachsen, reifen sie langsam.“ Britannien enthielt eine zahlreiche Bevölkerung; das 
Innere war von Völkerschaften bewohnt, welche sich für Eingeborne hielten, der südliche und östliche 
Küstenstrich von einer aus dem belgischen Gallien ausgewanderten Rasse, welche von Raublust verlockt, 
über den Kanal und die Nordsee gekommen war. Nachdem sie die Eingebornen bekriegt, hatten sie sich 
auf der Insel niedergelassen und daselbst Ackerbau getrieben. Caesar fügt hinzu, dass fast alle diese von 
dem Festland herübergekommenen Völkerschaften den Namen ihrer Heimat beibehalten hätten. In der That 
traf man unter den britannischen Völkerschaften, welche die Geographen in den der Eroberung Galliens 
folgenden Jahrhunderten anführen, an den Ufern der Themse und der Severn die Namen Belgier und Atrebaten. 

Die mächtigsten unter diesen Stämmen belgischer Abkunft befanden sich in Cantium (Kent), welches 
die Handelsverbindungen in beständigen Verkehr mit Gallien brachte. Die Kommentare erwähnen nur eine 
kleine Anzahl britannischer Volksstämme. Es sind in den östlichen Grafschaften die Trinobanten (ein Volk 
in Essex und Middlesex), die sich den Römern am treuesten zeigten, und deren bedeutendstes Oppidum 
wahrscheinlich schon zu Caesars Zeit Londinium (London), von Tacitus erwähnt, gewesen ist; die Ceni- 
magner (Suffolk im Norden der Trinobanten); die Segontiaken (der grösste Teil der südlichen Grafschaften 
Hampshire und Berkshire); die Bibroken, (welche eine damals sehr waldige Gegend, über die sich der be- 
rühmte Wald Anderida erstreckte, bewohnte; ihr Gebiet umfasste einen kleinen Teil von Hampshire und 
Berkshire, enthielt dıe Grafschaften Surrey und Sussex und den östlichen Teil von Kent); die Ankaliten 
(in einer unbestimmteren Gegend, nördlich von Bershire im westlichen Teil von Middlesex); die Kasser 
(die innern Grafschaften Herfordshire, Bedfordshire, Buckinghamshire). Jede dieser kleinen Völkerschaften 
wurde von einem Oberhaupt oder König regiert. 

Bei den Belgiern in Britannien fand man allerdings die Sitten der Gallier wieder, aber ihr Kultur- 
zustand war weniger vorgeschritten. Strabo führt als Beweis dafür an, dass trotz ihres Überflusses an Milch 
die Britannier die Käsebereitung nicht verstanden, eine in gewissen Gegenden Galliens dagegen schr ver- 
vollkommnete Kunst. Der Nationalcharakter der beiden Völkerschaften. der Britannier und Gallier, hatte 
viel Ähnlichkeit miteinander: „Dieselbe Tollkühnheit im Aufsuchen der Gefahr; sobald sie ihnen gegenüber- 
steht, dieselbe Hast, sich ihr zu entziehen,“ schreibt Tacitus; „jedoch hat der Mut des Britanniers etwas 
Stolzeres.“ Auch in der äussern Erscheinung trat die Ähnlichkeit dieser beiden Stämme hervor. Nach 
Strabo waren jedoch die Britannier von höherm Wuchs als die Gallier, und ihre Haare von weniger brennen- 
dem Blond. Ihre Wohnungen bestanden nur in armseligen, aus Stroh und Holz gemachten Hütten; ihr 
Getreide lagerte in unterirdischen Korngruben; ihre Oppida waren mitten in den Wäldern angelegt, von 
einem Wall und Graben geschützt und dienten im Fall eines Angriffes als Zuflucht. 

Die Bevölkerung des Binnenlandes der Insel lebte in mehr barbarischen Zuständen als an der Küste; 
bekleidet mit Tierfellen, nährten sie sich von Milch und Fleisch. Strabo schildert sie sogar als Menschen- 
fresser und behauptet, sie hatten die Sitte, die Leichname ihrer verstorbenen Verwandten zu essen. Die 
Männer trugen sehr langes Haar und Schnurrbart, sie rieben sich die Haut mit Farbe, was den Anblick 
der Krieger auffallend widerwärtig machte. 

Der Überfluss der Metalle in Britannien, besonders des Zinnes oder weissen Bleies, welches die 
Phönicier schon seit fernen Zeiten dort holten, lieferte den Bewohnern zahlreiche Tauschmittel. Dennoch 
kannten sie das Gold nicht und bedienten sich nur Kupferstücke, Goldes oder Eisens, dessen Wert sic 
durch das Gewicht bestimmten. Das Erz, welches sie nicht herzustellen verstanden, wurde eingeführt. 

Die Religion der Britannier, über welche Caesar keine Andeutung giebt, mochte von der gallischen 
wenig abweichen, denn das Druidentum soll von Britannien nach Gallien eingeführt worden sein. In der 
That erzählt uns Tacitus, dass man in Britannien denselben Kultus und denselben Aberglauben wie bei 
den Galliern fand. Strabo spricht nach Vorgang Artemidors von einer nahe bei Britannien gelegenen Insel, 
wo man zu Ehren zweier Gottheiten, welche letzterer mit Ceres und Proserpina vergleicht, Gebräuche 
feierte, die an jene des samothrecischen Geheimdienstes erinnerten. Von gewissen abergläubischen An- 
schauungen beherrscht, enthielten sich die Britannier des Fleisches mehrerer Tiere, wie der Hasen, Hühner 
und Gänse, welche sie jedoch zum Vergnügen als Haustiere hiclten. 
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Trotzdem sie Inselbewohner waren, scheinen die Britannier zu Caesars Zeiten keine Flotte besessen 
zu haben. Fremde Schiffe holten aus der Umgegend des Vorgebirges Belerium das Zinn, welches die Ein- 
wohner mit ebenso viel Geschick als Nutzen verarbeiteten. Ihre Fahrzeuge waren noch fast ein Jahr- 
hundert nach Caesar mit Leder überzogene Schiffehen von Weiden. In der Kriegskunst waren die Be- 
wohner von Britannien weniger unwissend als in der Schiffahrt. Geschützt durch kleine Schilde, mit 
langen Schwertern bewaffnet, die sie mit Geschicklichkeit gebrauchten, ihnen aber bein Handgemenge nutz- 
los wurden, kämpften sie nie massenweis: sie rückten in kleinen Abteilungen vor, welche sich gegen- 
seitig stützten. Ihre Hauptmacht beruhte in dem Fussvolk, sie verwendeten jedoch cine grosse Anzahl 
von Kriegswagen, die mit Sensen ausgerüstet waren. Sie eröffneten den Kampf dadurch, dass sie mit denselben 
reissend schnell von allen Seiten losfuhren und zugleich Geschosse schleuderten, indem sie so die feind- 
lichen Reihen durch den blossen Schrecken, welchen das Ungestüm der Pferde und das Geräusch der 
Räder hervorbrachte, in Verwirrung zu setzen suchten, dann zogen sie sich in die Zwischenräume ihrer 
Reiterei zurück, sprangen herunter und fochten unter die Reiter gemischt zu Fuss: die Wagenlenker zogen 
sich mit den Wagen unterdessen vom Kampfplatz allmählich zurück und stellten sich mit den Wagen der- 
gestalt auf, dass sie im Notfall die Kämpfenden aufnehmen konnten. So vereinigten die Britannier die 
Beweglichkeit des Reiters mit der Widerstandskraft des Fusssoldaten; tägliche Übung hatte sie so geschickt 
gemacht, dass sie ihre Pferde auf steilen Abhängen in vollem Laufe hielten, mässigten oder nach Belieben 
ablenkten, auf der Deichsel liefen, auf dem Joche sassen und sich von dort rasch in ihre Wagen zurück- 
warfen. Im Kriege bedienten sie sich der Hülfe ihrer Hunde, welche die Gallier zu demselben Gebrauch 
ans Britannien kommen liessen. Diese Hunde waren für (die Jagd vortrefflich. 

Alles zusammengenommen waren die Britannier weniger ceivilisiert als die Gallier. Nimmt man die Kunst 
der Bearbeitung verschiedener Metalle aus, so beschränkte sich ihre Industrie auf die Verfertigung der 
gröbsten und unentbehrlichsten Gegenstände; aus Gallien führten sie die Halsbänder, Bernstein- und Glas- 
gefässe und die Elfenbeinzieraten für die Zäume ihrer Pferde ein. 

Man wusste auch, dass in dem Meere bei Schottland Perlen zn finden waren, und glaubte leicht an 
ungeheure in seiner Tiefe verborgene Reichtümer. 

Diese Einzelheiten über Britannien wurden erst nach den römischen Feldzügen gesammelt, denn 
vorher herrschten die geheimnisvollsten Angaben über dieses Land, und als Caesar seine Eroberung 
beschloss, erregte dieses kühne Unternehmen durch diesen mächtigen Zauber des Unbekannten die Gemüter 
im höchsten Grade; was ihn betrifft, so leitete ihn bei der Überfahrt über (len Kanal derselbe Gedanke, 
welcher ihn über den Rhein geführt; er wollte den Barbaren einen hohen Begriff von der Grösse Roms 
geben und sie abhalten, die Aufstände in Gallien zu unterstützen.“ 


Schlussbemerkung. 


Hiermit schliesse ich vorläufig meine Zusammenstellungen bezw. Einleitungen zu Caesars Denkwürdig- 
keiten vom gallischen Kriege (S. unsere Programme v. 1886, 1888, 1890). Dass die Arbeiten mehr päda- 
gogischen wie gelehrten Zweck haben, brauche ich nicht zu wiederholen; wenn sie durch Weckung und 
Nährung des Interesses, namentlich des historischen, Lehrern und Schülern die Arbeit angenehmer machen 
und erleichtern, so ist mein Ziel erreicht. Gut behandelten Stoff in andere Form zu kleiden lag nicht in 
der Absicht; Fremdwörter liessen sich nicht überall vermeiden. Wissenschaftlich werde ich mich an anderer 
Stelle ausweisen. 


Mülheim am Rhein, im März 1892. Cramer. 
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